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Es hatte in Bob Morans abenteuerreichem Leben bisher selten Ruhepausen gegeben, in denen es ihm vergönnt war, sich zu erholen und auszuspannen. Auf den oft gefahrvollen Reisen durch aller Herren Länder hatte er sich häufig gewünscht, einmal gemütlich zu Hause die Tage mit Nichtstun zu verbringen. Nun hatte er Zeit  viel Zeit, aber er spürte, daß er sich schon wieder nach Abwechslung zu sehnen begann.

An diesem Vormittag ging Bob, noch im Morgenrock, in seiner Wohnung im achten Stock eines Hauses am Quai Voltaire in Paris unruhig von einem Zimmer in das andere, griff erst nach einem Kriminalroman, dann nach einer Erzählung von Hemingway, die ihn auch nicht lange zu fesseln vermochte. Auf dem Plattenspieler wechselten die Schallplatten leise klickend in regelmäßigen Abständen. Klassische Musik folgte auf Jazz, eine Mozart-Arie wurde von einem Chanson abgelöst.

»Wenn ich doch wenigstens Spazierengehen könnte!« murmelte Bob. »Aber bei dem Regen wäre ich bald so naß wie ein Fisch.«

Er trat ans Fenster und sah auf die Straße hinunter. Die fallenden Tropfen zeichneten ein Muster wie ein verworrenes Spinnennetz auf die Scheiben. Die parkenden Autos und der Asphalt glänzten wie frisch lackiert. Das Wasser der Seine floß bleifarben zwischen den grauen Steinufern. Der Fluß, vom beständigen Regen aufgewühlt, hatte Hochwasser.

Bob Moran sah  wohl zum zehntenmal an diesem Morgen  ungeduldig auf die Armbanduhr. Die Stunden verstrichen unerträglich langsam. Elf Uhr, dachte er. Jetzt wird Bill hoffentlich bald zurückkommen. Seine Besorgungen in der Stadt müßte er inzwischen erledigt haben. Ich werde ihm vorschlagen, daß wir uns in einem hübschen Restaurant ein richtiges Festessen leisten. Dabei vergeht die Zeit. Aber was dann?

Wieder schritt er rastlos auf und ab. Bill und ich sollten wieder auf Reisen gehen, überlegte er. Gleichgültig, ob nach Brasilien, nach Spitzbergen oder nach Feuerland. Wir haben uns viel zu lange auf unseren Lorbeeren ausgeruht. Wir müssen aufpassen, daß wir nicht einrosten!

Die letzten Töne eines Liedes verklangen gerade, als das Telefon läutete.

Einen Augenblick sah Bob den Apparat fast mißtrauisch an und fuhr sich dabei mit den gespreizten Fingern der rechten Hand durch das kurze schwarze Haar. Er hatte das Gefühl, daß dieser Anruf ihm eine Überraschung bringen würde  irgend etwas Unerwartetes, das die Langeweile des Alltags angenehm unterbräche.

Es wird Bill sein, dachte er dann kopfschüttelnd. Wahrscheinlich will er mir sagen, daß er später kommt, weil er sich noch mit irgend jemand treffen will.

Er nahm den Hörer ab und sagte: »Hallo?«

Es war nicht Bill. Eine weibliche Stimme fragte: »Ist dort Herr Moran?«

Bob sagte: »Ja«, und die unbekannte Gesprächspartnerin fuhr fort: »Bob, wie Ihre Freunde Sie nennen?«

Moran entgegnete lächelnd: »Sie scheinen über meine kleinen Geheimnisse Bescheid zu wissen. Aber ich fände es recht nett, wenn ich über Sie ebensoviel wüßte wie Sie über mich.«

»Sie kennen mich«, sagte die fremde Stimme. »Ich bin nur so vorsichtig, weil ich mich erst vergewissern wollte, daß Sie auch wirklich selbst am Apparat sind. Ich bin Fina. Erinnern Sie sich?«

Moran antwortete nicht sofort. Er überlegte, ob er diesen Namen wirklich schon einmal gehört hatte …

Vielleicht lag es an der Stimme, die, obwohl sie ein sehr gutes Französisch sprach, einen südamerikanischen Tonfall nicht verleugnen konnte, vielleicht auch nur an Bobs ausgezeichnetem Gedächtnis. Jedenfalls rief er plötzlich: »Fina! Josefina Sandoval!«

Er hatte sie vor einigen Jahren in Guatemala kennengelernt. Ihr Vater, Don Valeriano Sandoval, war dort ein einflußreicher Politiker und zudem ein reicher Grundbesitzer. Josefina war damals fast noch ein Kind gewesen  kaum sechzehn Jahre alt , und Bob erinnerte sich gut an ihre langen schwarzen Zöpfe, die ein etwas katzenhaftes Gesicht einrahmten, und an ihre lebhaften, weichen Bewegungen.

»Was machen Sie denn in Paris?« fragte er.

»Das kann ich Ihnen am Telefon nicht erklären. Ich muß Sie unbedingt sehen, Bob.«

»Sofort?«

»Wenn Sie es ermöglichen können, wäre ich Ihnen dankbar.«

Diese Worte überraschten Bob. Sie verrieten nicht nur eine Sicherheit, die deutlich bewies, daß Josefina nicht mehr das kleine Mädchen von damals war, sondern es schien auch eine mühsam unterdrückte Angst aus ihnen zu klingen.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« erkundigte er sich.

»Sie haben es erraten! Ich brauche Hilfe, Bob. Darf ich kommen?«

Ohne eine Sekunde zu zögern, antwortete er: »Nehmen Sie ein Taxi und kommen Sie sofort. Meine Adresse kennen Sie?«

»Ja.«

»Also gut, dann erwarte ich Sie.«

Er hörte ein Knacken und wußte, daß das junge Mädchen aufgelegt hatte. Bob blieb neben dem Telefon stehen und dachte darüber nach, welchen Grund dieser überraschende Anruf haben mochte. Aber er konnte sich wirklich nicht erklären, warum sich Fina plötzlich an ihren alten Freund Bob erinnert hatte. Nun, er würde es bald erfahren. Inzwischen war es wohl besser, sich auf den Empfang der jungen Dame vorzubereiten und sich vollends anzukleiden.

Er ging ins Bad, und eine Viertelstunde später hatte er geduscht, sich rasiert und einen bequemen grauen Anzug angezogen.

Kaum fünf Minuten, nachdem er fertig war, läutete es. Moran öffnete, und es fiel ihm schwer, in der hübschen, eleganten Dame, die vor ihm stand, das sehr junge, fast noch kindliche Mädchen wiederzuerkennen, dem er vor Jahren begegnet war.

Josefina trat ein. Während Bob ihr aus dem Mantel half, wechselten sie einige belanglose Worte. Doch dann wandte sich das Mädchen hastig zu Moran um. Mit großen dunklen Augen sah sie zu ihm auf. Ihre Stimme klang ein wenig atemlos, als sie bat: »Schnell, Bob! Verschließen Sie die Tür.«

Er gehorchte, ohne erst lange nach dem Grund zu fragen. Dann nahm er Fina bei den Schultern und schob sie auf Armlänge von sich, um sie genauer anzusehen.

»Das kleine Mädchen aus Guatemala«, sagte er. »Wie Sie sich verändert haben. Natürlich nur zu Ihrem Vorteil! Aus der Raupe ist ein Schmetterling geworden.«

Mit einer schnellen Bewegung faßte sie nach seinen Handgelenken und drückte sie einen Augenblick freundschaftlich. »Raupe, beziehungsweise Schmetterling sind jetzt nicht so wichtig«, erklärte sie. Dann löste sie sich behutsam aus seinem Griff und fuhr mit einem erleichterten Seufzer fort: »Also bin ich doch noch entkommen …«

»Wem sind Sie entkommen?«

»Den Feinden meines Vaters. Ich …«

Er unterbrach sie. »Das können Sie mir in allen Einzelheiten erzählen, wenn wir gemütlich beieinander sitzen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Einige Minuten später saßen sie sich in Bobs großem Wohnzimmer gegenüber, das wie ein Museum mit kostbaren und seltsamen Dingen angefüllt war, die der Hausherr aus allen Teilen der Erde heimgebracht hatte.

Mit kleinen, schnellen Schlucken hatte Josefina Sandoval das halbe Glas geleert. Dann begann sie ihren Bericht.

»Sie haben vielleicht gehört, Bob, daß mein Vater jetzt der Ministerpräsident von Guatemala ist. Aber eine starke Opposition bedroht seine Regierung. Sie wird von einer ausländischen Macht finanziert, die ihren Einfluß über ganz Lateinamerika ausdehnen möchte. Zufällig gerieten meinem Vater kürzlich Dokumente in die Hände, die deutlich genug beweisen, daß seine Gegner im Falle ihres Sieges unser Land an diese ausländische Macht verschachern wollen.

Es war meinem Vater selbstverständlich klar, daß die Verschwörer versuchen würden, diese Dokumente um jeden Preis wieder in ihren Besitz zu bringen. Würden sie veröffentlicht, so wäre die Opposition in den Augen unserer Landsleute für alle Zeiten erledigt. Mein Vater wollte für die Veröffentlichung einen geeigneten Augenblick abwarten. Deshalb beschloß er, vorläufig die Dokumente an mich nach Paris zu senden. Seit sechs Monaten bin ich hier, um mich in der französischen Sprache zu vervollkommnen. Heute mittag um dreizehn Uhr werden die Papiere in Orly eintreffen. Als ich mich gerade auf den Weg machen wollte, um den Abgesandten meines Vaters auf dem Flughafen zu treffen, bemerkte ich, daß meine Wohnung überwacht wird. Seit einigen Tagen hatte ich schon ein Gefühl, als ob ich beobachtet und verfolgt würde.

Nun bin ich sicher, daß die Feinde meines Vaters auf irgendeine Weise erfahren haben, daß die Papiere nach Frankreich unterwegs sind. Jetzt wollen sie offenbar die Dokumente an sich bringen, ehe ich sie übernehmen kann. Oder sie werden mich angreifen, wenn sie mir übergeben sind …«

»Warum sollten sie aber so lange gewartet haben?« fragte Bob. »Das hätten sie doch schon in Guatemala oder unterwegs erledigen können.«

Josefina lächelte. »Vergessen Sie nicht, Bob, daß ich nur ein schwaches Mädchen bin. Wahrscheinlich haben die Leute gedacht, daß sie mit mir leichteres Spiel hätten.«

»Das ist möglich«, gab Bob zu. »Dann haben Sie sich also, als Sie sich bedroht fühlten, daran erinnert, daß ihr alter Bekannter Bob Moran in Paris wohnt, und beschlossen, mich um Beistand zu bitten? Darum haben Sie mit mir telefoniert.«

Fina schüttelte den Kopf. »Ich habe heute nicht zum erstenmal angerufen. Seit meiner Ankunft in Paris habe ich schon mehrfach versucht, Sie zu erreichen, um Ihnen guten Tag zu sagen. Aber ich habe leider nie eine Verbindung bekommen.«

»Ich habe es mir noch immer nicht abgewöhnt, mich in der Welt herumzutreiben«, erklärte Bob.

Fina schien seine Worte gar nicht gehört zu haben, denn sie fuhr fort: »Diesmal hatte ich zwar das Glück, daß Sie zu Hause sind, aber als ich zu Ihnen fuhr, hat mich ein Auto bis vor Ihre Tür verfolgt. Ich konnte gerade noch ins Haus schlüpfen und im Aufzug verschwinden.«

»Sehr wahrscheinlich hätte man hier ohnehin nichts gegen Sie unternommen«, bemerkte Bob. »Wenn Ihre Feinde wirklich so gut unterrichtet sind, dann wissen sie auch, daß Sie die Dokumente bis jetzt noch nicht in Händen haben.«

»Der Wagen, der mich verfolgte, hat dicht hinter meinem Taxi gehalten«, berichtete das junge Mädchen. »Wahrscheinlich wartet er noch immer auf der Straße.«

Während Bob zum Fenster trat, fragte er: »Was für ein Auto war es denn?«

»Ein graublauer Chevrolet …«

Moran warf einen Blick hinunter. Der graublaue Chevrolet stand am Quai. Es war deutlich zu erkennen, daß mehrere Männer in ihm saßen, doch ihre Gesichter konnte er nicht unterscheiden. Ehe Bob dem jungen Mädchen erzählen konnte, was er dort unten sah, fuhr der Chevrolet plötzlich an und verschwand sehr schnell um die nächste Ecke.

Bob trat vom Fenster zurück. Lächelnd sagte er: »Nur keine Angst! Ihre Verfolger haben zwar gewartet, aber jetzt sind sie fortgefahren. Wahrscheinlich haben sie die Hoffnung aufgegeben.«

Mit ängstlichem Gesicht murmelte das junge Mädchen: »Das würde mich sehr wundern …«

Genau in diesem Augenblick wurde heftig an der Wohnungstür geläutet. Fina schrak zusammen, und als Bob sich anschickte, das Zimmer zu verlassen, rief sie: »Öffnen Sie nicht, Bob! Öffnen Sie lieber nicht!«

Moran lachte leise. »Wovor fürchten Sie sich denn, Fina? Hier bei mir werden Ihre Feinde Ihnen nichts tun. Jedenfalls nicht, solange Sie die Dokumente noch nicht besitzen. Und wenn sie es doch versuchten, dann wäre ich ja schließlich auch noch da.«

Mit diesem Trost verließ Bob den Raum. Im selben Augenblick, als er die Tür öffnete, gegen die von außen ungeduldige Finger trommelten, drängte sich die ungewöhnlich große und schwere Gestalt eines rothaarigen Mannes an ihm vorbei.

»Ich dachte schon, du wolltest mich auf der Treppe verhungern lassen«, schalt der Ankömmling.

»Seit du geläutet hast, sind noch keine zehn Sekunden vergangen«, wehrte sich Moran gegen den Vorwurf.

Bill Ballantine hängte seinen nassen Mantel in dem kleinen Vorraum auf, und sogleich schienen alle Gegenstände ringsum zusammenzuschrumpfen. Wenn Bill irgendwo eintrat, ließ er gerade noch soviel Luft übrig, daß die Menschen in seiner Umgebung überleben konnten.

»Gut, daß du angezogen bist, Bob«, sagte er. »Ich wollte dich zum Essen abholen. Mein Magen ist so leer wie eine ausgenommene Gans.«

Bob kannte die Ausdrucksweise seines Freundes schon zu lange, um sich noch darüber zu wundern. Außerdem wäre dazu auch gar keine Zeit geblieben. Während des Wortwechsels waren die Freunde in das Wohnzimmer gegangen. Bill fuhr zusammen, als er Fina sah, und sagte verlegen zu Bob:

»Wenn ich gewußt hätte, daß du Besuch hast …«

»Du störst nie, Bill«, antwortete Moran.

Nachdem er Josefina und Bill miteinander bekanntgemacht hatte, erklärte Bob in wenigen Worten den Grund ihres Besuches. Sofort neckte ihn Bill spöttisch lächelnd: »Wirklich, Bob, irgendeine hübsche junge Dame in Not läuft dir doch stets über den Weg … Und was noch schlimmer ist: Trotz böser Erfahrungen kannst du dich noch immer nicht dazu aufraffen, deine Hilfe zu verweigern. Ich nehme an, daß Fräulein Sandoval um deinen Beistand gebeten hat und …«

Bob Moran fiel ihm ins Wort. »Nein, Bill, bis jetzt hat Fina noch um nichts gebeten.«

»Das läßt aber bestimmt nicht mehr lange auf sich warten«, brummte der Freund.

»Wenn du deiner Sache so sicher bist«, entgegnete Bob, noch immer lächelnd, »könnten wir ihr doch auch ebensogut zuvorkommen, nicht wahr?«

Damit wandte er sich Josefina zu und fuhr fort: »Wie wäre es, wenn wir an Ihrer Stelle nach Orly führen, Fina?«

Sie schien zu erschrecken und hob abwehrend eine Hand. »Das wäre zu gefährlich, Bob!«

»Für Sie wäre es ebenso gefährlich wie für uns«, beharrte Bob. »Nur mit dem Unterschied, daß Bill und ich uns durchaus zu verteidigen wissen. Wenn die Feinde Ihres Vaters die Dokumente erbeuten wollen, werden sie mit uns kein leichtes Spiel haben, glauben Sie nicht auch?«

Doch das junge Mädchen schüttelte den Kopf. »Daran zweifle ich nicht, aber …«

Bob Moran unterbrach sie. »Kein Aber«, sagte er. »Wir fahren an Ihrer Stelle nach Orly. Woran können wir den Abgesandten Ihres Vaters erkennen?«

Diesen entschiedenen Worten widersprach das Mädchen nicht mehr. »Es ist mein Patenonkel Jorge Trapero. Er wird ganz in Grau gekleidet sein und einen ebenfalls grauen, weichen Hut aufhaben. Im Knopfloch trägt er eine Rose, und über dem Arm hängt sein Mantel mit dem Futter nach außen. Es ist ein Futter in einem feinen Schottenmuster. Im Mantel stecken die Dokumente. Und schließlich hat er noch eine lederne Aktentasche bei sich, die mit den Buchstaben J.T. gezeichnet ist.«

»Warum ist das alles so genau verabredet worden?« fragte Ballantine. »Da er Ihr Patenonkel ist, müßten Sie ihn doch kennen?«

»Ursprünglich sollte ich jemand zum Flughafen schicken«, erklärte Josefina. »Da ich aber niemanden weiß, dem ich restlos vertrauen kann, wollte ich lieber selbst hinfahren.«

»Und als Sie merkten, daß man Ihnen folgte«, unterbrach Moran, »wurden Sie ängstlich, nicht wahr?«

»Ja, Bob.«

Einige Sekunden schwieg er nachdenklich, dann fragte er: »Aber wie sollen wir uns Ihrem Patenonkel zu erkennen geben?«

Josefina zog einen Ring vom Finger und reichte ihn Moran hinüber. »Zeigen Sie ihm dieses Schmuckstück«, sagte sie. »Er weiß, daß es mir gehört.«

»Ihre Feinde könnten es Ihnen abgenommen haben.«

Das junge Mädchen nickte. »Richtig«, sagte sie. »Aber mein Patenonkel wird völlig überzeugt sein, wenn Sie ihm sagen, daß er mir diesen Ring, der seiner verstorbenen Frau gehörte, zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hat. Das ist eine Einzelheit, die unsere Gegner wohl kaum wissen können.«

Bob nickte. »Da haben Sie recht.«

Bill und er betrachteten bewundernd den goldenen Reif mit dem sternförmigen Rubin, der von zahlreichen winzigen Brillanten umgeben war. Bestimmt gab es nicht viele solcher Rubine auf der Welt. Dann steckte sich Bob den Ring auf den kleinen Finger der linken Hand, sah auf die Uhr und rief: »Bill und ich können es bei dem starken Verkehr gerade noch schaffen, rechtzeitig vor Ankunft der Maschine in Orly zu sein. Wenn wir die Dokumente in Händen haben, ist es gut möglich, daß es für uns schwierig werden könnte, etwaige Verfolger abzuschütteln  falls man uns tatsächlich verfolgt. Vielleicht werden wir einige Umwege fahren müssen, und es kann sein, daß wir erst wieder in Paris sind, wenn die Banken zu sind. Ich schlage also vor, Fina, daß Sie sofort nach unserem Aufbruch ein Taxi rufen und davonfahren. Tun Sie, als kümmerten Sie sich gar nicht darum, ob Sie beobachtet und verfolgt werden oder nicht. Sobald wir die Dokumente haben, rufen wir in Ihrer Wohnung an. Und morgen früh um neun Uhr kommen wir und gehen gemeinsam zur Bank. Auf diese Weise werden Sie keinen Augenblick allein für die Dokumente verantwortlich sein. Ich denke, daß wir so jede mögliche Gefahr für Sie ausschalten.«

Josefina blickte zu Moran auf. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Bob«, sagte sie. »Ich …«

»Davon wollen wir jetzt gar nicht sprechen«, fiel ihr Moran ins Wort. »Noch haben wir das Spiel nicht gewonnen. Aber vor allem dürfen Sie nicht vergessen, mir Ihre Anschrift und Ihre Telefonnummer zu geben.«

Schnell notierte er die Angaben des jungen Mädchens, dann schlug er Bill Ballantine auf die breite Schulter und sagte: »Und jetzt, lieber Bill, werden wir uns ein wenig Bewegung verschaffen.«

Ballantine lachte dröhnend. »Wird auch Zeit! Ich hatte allmählich genug von dem besinnlichen Leben. Müßiggang ist ja nicht übel, aber man sollte deswegen doch den Sport nicht vernachlässigen. Das ist schlecht für die Gesundheit. Am Ende rostet man noch ein.«



Der schnelle Jaguar Bob Morans fuhr mit Höchstgeschwindigkeit, obwohl der Asphalt durch den Regen rutschig geworden war. Der Flughafen lag in südlicher Richtung. Bob überholte geschickt ein Auto nach dem anderen. Die Scheibenwischer schlugen einen regelmäßigen Takt, dieses Ticken, das Brummen des Motors und das Surren der Reifen auf der feuchten Straße waren die einzigen Geräusche, die die Stille im Wagen störten.

Seit sie den Quai Voltaire verlassen hatten, war zwischen den beiden Freunden kaum ein Wort gefallen. Von Zeit zu Zeit warf Bill einen Blick auf die Uhr, dann schaute er wieder gespannt nach vorne.

»Glaubst du, daß wir noch rechtzeitig zur Landung der Maschine kommen?« fragte Moran.

»Bei der Geschwindigkeit deiner fliegenden Rakete«, antwortete der Freund, »werden wir noch fünf Minuten warten müssen. Und außerdem haben Flugzeuge meist Verspätung.«

Bob blieb auf der linken Fahrbahn und bog bald darauf in die Abzweigung nach Orly ein. Augenblicke später erhoben sich vor ihnen die vom Regen grau verschleierten Umrisse des Flughafens.

Moran lenkte langsam sein Auto zwischen den abgestellten Wagen auf dem Parkplatz hindurch. Im Vorüberfahren wies er mit dem Kinn auf einen graublauen Chevrolet, der ganz am Rande des Platzes hielt. Sie konnten zwei Männer in ihm entdecken.

»Ich habe den Eindruck, daß sie sich noch mehr beeilt haben als wir«, sagte er.

»Meinst du die beiden Kerle in dem Chevrolet dort drüben? Einen langen mageren, der ziemlich gerissen aussieht, und einen Burschen, der ein Boxergesicht hat und offenbar aus Südamerika stammt?«

»Deine Beschreibung stimmt genau, Bill.«

»Bist du sicher, daß du dich nicht irrst?«

Moran schüttelte den Kopf. »Sicher? Kann man überhaupt jemals einer Sache sicher sein? Vom Fenster aus habe ich natürlich die Autonummer nicht erkennen können, aber ich glaube doch, daß es sich genau um den Wagen handelt, der vorhin vor unserem Haus gestanden hat.«

Während dieses Gesprächs hatte Bob eine Parklücke gefunden und hielt an. »Vergiß nicht, Bill, daß wir uns von nun an nicht mehr kennen. Ich gehe in das Flughafengebäude, und du kommst zwei Minuten später nach. Dann werden wir weitersehen.«

»Und wenn die beiden Leutchen im Chevrolet uns gesehen haben?«

»Das wäre nur wichtig, wenn sie wirklich etwas mit der ganzen Angelegenheit zu tun haben sollten. Außerdem hatte ich nicht den Eindruck, daß sie in unsere Richtung geschaut haben.«

»Ein Wagen wie deiner fällt überall auf.«

»Richtig … Der Jaguar fällt so sehr auf, daß man nur auf ihn und weniger darauf achtet, wer eigentlich im Wagen sitzt.«

Bob Moran stieg aus, schlug den Mantelkragen hoch, um sich so gut wie möglich vor dem Regen zu schützen, und warf Münzen in die Parkuhr. Dabei bemerkte er einen ziemlich heruntergekommenen, sehr großen und kräftigen Mann, der in der Nähe an einem Auto lehnte und ihn offenbar interessiert beobachtete. Bob ging ins Hauptgebäude und stieg sofort zu der großen Halle im ersten Stock hinauf, von der aus man Zugang zu den Rollbahnen der Düsenmaschinen hat, die dort starten oder landen.

Er bahnte sich einen Weg durch die wartende Menschenmenge und ging auf die große Tafel zu, an der die Ankunfts- und Abflugszeiten der Maschinen angezeigt waren. Sofort entdeckte er, was er suchte:

New York  Paris, Ankunft: 12 Uhr 30.

Enttäuscht warf Moran einen Blick auf seine Uhr, die auf die Minute genau ging. Es war fünf vor eins, und das Flugzeug, mit dem Jorge Trapero aus Guatemala über Mexiko und New York geflogen war, sollte planmäßig um dreizehn Uhr eintreffen. Wenn man sich aber auf die Tafel verlassen konnte, dann war es bereits um 12 Uhr 30 gelandet, also eine halbe Stunde zu früh.

Und eben hat Bill noch behauptet, Flugzeuge hätten immer Verspätung! dachte Bob.

Einige Augenblicke blieb er unentschlossen mit zusammengepreßten Lippen stehen. Dann wandte er sich um. Er schien Bill Ballantine nicht zu bemerken, der gerade die Halle betrat und auf den Auskunftsschalter zuging. Bob wandte sich an eine hübsche braunhaarige Stewardeß und fragte:

»Das Flugzeug aus New York? Ich lese eben, daß es schon gelandet ist?«

»Ja, es ist eine halbe Stunde verfrüht eingetroffen. Es hatte wegen starken Nebels eine vorgesehene Zwischenlandung auslassen müssen.«

Moran bedankte sich und entfernte sich einige Schritte. Dann blieb er ratlos stehen und fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzgeschnittenes dunkles Haar.

»Pech gehabt!« murmelte er und gab Bill ein Zeichen, der inzwischen eine Illustrierte gekauft hatte und entweder vorgab, sich sehr für die Witzseite zu interessieren, oder aber wirklich großen Gefallen daran fand.

Langsam ging Bob auf seinen Freund zu, blieb dicht bei ihm stehen und sagte dann, während er tat, als beobachte er eine startende Maschine auf dem Rollfeld, gerade laut genug, daß Bill ihn verstehen konnte: »Eine Panne … Das Flugzeug aus New York ist eine halbe Stunde zu früh gekommen. Nebel unterwegs. Ich muß sehen, daß ich Trapero finde, falls er überhaupt noch hier ist. Vielleicht wartet er irgendwo. Oder aber …«

Schon hatte er sich wieder umgewandt und überprüfte mit aufmerksamen Blicken das ständige Kommen und Gehen in der großen Halle. Gewiß, es war November, und der Tag war obendrein regnerisch, aber die Sicht war doch noch ausreichend für einen normalen Flugverkehr. Das erklärte den starken Passagierandrang.

Langsam schlenderte Bob durch die Halle und musterte jeden männlichen Gast, ob er mit Finas Beschreibung übereinstimmte. Es gibt anscheinend eine ganze Menge Herren in grauen Anzügen, mit weichen grauen Hüten, die aus Nord- oder Südamerika angeflogen kommen. Aber ich muß nur einen einzigen finden, dachte er, während er die Augen offenhielt.

Plötzlich blieb er stehen und betrachtete aufmerksam einen Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Er war klein, wirkte sehr würdevoll, trug einen grauen Anzug und einen weichen Hut mit aufgeschlagener Krempe von gleicher Farbe. Über dem Arm hing dem Unbekannten ein Reisemantel, der so gefaltet war, daß man das Futter mit einem feinen Schottenmuster sehen konnte. Und zudem hielt er eine lederne Aktentasche in der rechten Hand. Im Knopfloch leuchtete eine rote Rose.



Länger als eine halbe Minute beobachtete Bob den Mann, der vor einem Bücherkiosk stehengeblieben war und sich für die ausgestellten Titel ungewöhnlich zu interessieren schien.

Von seinem Standort aus konnte Moran nicht erkennen, ob an der Aktentasche die angegebenen Anfangsbuchstaben waren. Deshalb ging er um den Kiosk herum und stand nun auf der anderen Seite des Mannes mit dem grauen Hut. Dann gab es keinen Zweifel mehr: Die Tasche trug in der Tat ein vergoldetes Monogramm, von dem schwarzen Leder hoben sich die Buchstaben J.T. deutlich ab.

Jorge Trapero, dachte Moran. Da ist kein Irrtum möglich, das ist der Richtige … Jetzt brauche ich ihn nur noch davon zu überzeugen, daß ich sein Mann bin.

Noch immer ohne alle Eile ging Bob auf den Herrn im grauen Anzug zu. Als er nur noch einen Meter von ihm entfernt war, fragte er auf spanisch: »Sie sind Senor Trapero, nicht wahr?«

Der Mann wandte Bob ein stark gebräuntes, gut geschnittenes Gesicht zu, das aber von einigen feinen Narben gezeichnet war. Die dichten Brauen über den schwarzen Augen des Fremden hoben sich erstaunt.

»Woher kennen Sie mich? Wir sind uns meines Wissens nie begegnet.«

»Ihre Anfangsbuchstaben … J.T. … Jorge Trapero … und außerdem sind Sie mir sehr genau beschrieben worden.«

»Und darf man auch erfahren, wer Ihnen diese Beschreibung geliefert hat?« fragte Trapero kühl.

»Fina«, erklärte Moran schnell. »Das heißt: Josefina Sandoval.« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, fuhr er fort: »Sie wird nicht selbst erscheinen … Sie kann nicht kommen, denn die Feinde ihres Vaters wissen von den Dokumenten und versuchen, sie wieder an sich zu bringen. Seit mehreren Tagen fühlt sie sich beobachtet. Deshalb hat sie mich gebeten, an ihrer Stelle die Papiere zu holen.«

Jorge Trapero betrachtete Moran noch immer mißtrauisch. »Wer sind Sie?« fragte er.

»Ich heiße Bob Moran und bin ein alter Freund der Familie Ihrer Nichte.«

Trapero schien sich ein wenig zu entspannen. »Bob Moran?« wiederholte er mit einer Stimme, die etwas verbindlicher klang. »Den Namen habe ich schon gehört … Aber ich kenne Sie nicht. Woher soll ich wissen, daß Sie nicht zu unseren Gegnern gehören? Die sind wahrhaftig zu allen gerissenen Täuschungen und Betrügereien fähig!«

»Hier haben Sie den Beweis meiner Aufrichtigkeit«, sagte Bob. Unauffällig zeigte er Trapero den Ring Josefinas, den er noch immer am kleinen Finger trug, und fuhr fort: »Sie selbst, Senor, haben diesen Ring Ihrer Nichte zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt. Fina hat ihn mir überlassen, als sie mir Auskunft über Sie gab, damit ich mich Ihnen einwandfrei zu erkennen geben kann. Sind Sie immer noch mißtrauisch?«

Der Mann mit dem grauen Hut schien jetzt völlig beruhigt zu sein. Er nickte Bob zu. »Sie haben mich überzeugt, Herr Moran … Und wie sehen Ihre Pläne aus? Ich nehme an, daß wir überwacht werden und uns unseren Gegnern entziehen müssen.«

»Pläne? Sehr einfach. Wir gehen so schnell wie möglich zu meinem Wagen und fahren in höchster Geschwindigkeit …«

Bob sprach den Satz nicht zu Ende. Sein Gesicht verhärtete sich, und er murmelte: »Zu spät!«

Er blickte wieder in das Schaufensterglas des Bücherstandes, in dem sich ein großer Teil der Halle spiegelte. Auf diese Weise hatte er eben zwei Männer entdeckt, die noch vor kurzem in dem graublauen Chevrolet gesessen hatten: der eine groß und hager, der andere mit einem Boxergesicht. Beide kamen langsam auf den Kiosk und damit auf Bob und seinen Gefährten zu.

Schnell griff Moran nach einem der Bücher und begann darin zu blättern, während er Trapero zuflüsterte: »Legen Sie Ihren Mantel unauffällig neben mir ab. Dann gehen Sie mit der Aktentasche zu den Sperren hinüber, ohne sich zu beeilen. Wenn die Kerle die Tasche unbedingt haben wollen, überlassen Sie sie ihnen ruhig. Ich glaube nicht, daß man Ihnen nach dem Leben trachten wird.«

Zweifellos hatte auch Trapero die beiden Männer bemerkt, denn er ließ wortlos seinen Mantel auf die Auslage des Bücherstandes fallen. Dann wandte er sich um und ging mit ruhigen Schritten, ohne auffällige Eile, auf den Gang zu, der zu den Sperren führte.

Die beiden Männer waren jetzt sehr nahe gekommen, und Bob hoffte inständig, daß sie nicht bemerkt hatten, wie Trapero nach einem Gespräch mit ihm den Mantel auf der Auslage zurückließ.

Er blätterte weiter in dem Buch, war aber in jedem Augenblick zum Handeln bereit. Wenn es ihm auch lieber war, die Angelegenheit ohne tätliche Auseinandersetzung erledigen zu können, dachte er doch nicht daran, einem Kampf auszuweichen, wenn er sich als notwendig erweisen sollte. Außerdem war ja Bill Ballantine in der Nähe und würde nicht versäumen, ihm mit seiner ganzen Kraft zur Seite zu stehen.

Die Überlegungen Bob Morans erwiesen sich jedoch als völlig überflüssig, denn die beiden Männer gingen an ihm vorüber und hefteten sich an die Fersen Traperos. Der warf einen Blick zurück, ehe er den Gang erreichte. Bob beobachtete, was weiter geschah. Wahrscheinlich sah Trapero, daß seine beiden Verfolger ihre Schritte beschleunigten, und Angst überfiel ihn. Er begann in großen Sätzen zu laufen und verschwand hinter einer Biegung des Ganges.

Und plötzlich begriff Bob, daß dieser Mann tatsächlich in Gefahr war und daß er selbst Unrecht gehabt hatte, als er sich auf die gewaltlosen Kampfmethoden der beiden Verfolger verließ. Immerhin war es möglich, daß sie gedungene Mörder waren, die keine Rücksicht kannten.

Ich muß etwas unternehmen, dachte er. Gewiß, es mußte etwas unternommen werden, aber zuvor kam es vor allem darauf an, die Dokumente in Sicherheit zu bringen. Er ergriff den Mantel, den Trapero zurückgelassen hatte, und lief auf Bill zu, der immer noch an der gläsernen Eingangstür mit seiner Illustrierten beschäftigt war. Er hielt seinem Freund den Mantel entgegen und sagte eilig:

»Nimm! Die Dokumente sind in einer der Taschen. Lauf zum Jaguar und laß den Motor an, damit wir innerhalb einer Sekunde abfahren können, wenn es nötig sein sollte.«

Dann ging er mit entschlossenen Schritten auf den Gang zu, in dem die drei Männer verschwunden waren.



Der Gang war leer. Nirgends konnte Bob die Männer aus dem graublauen Chevrolet und Jorge Trapero entdecken. Er lief möglichst geräuschlos weiter und lauschte auf den leisesten Hilferuf  doch da erklang plötzlich vom Rollfeld das ohrenbetäubende Geheul einer Düsenmaschine und übertönte jeden anderen Laut. Das machte die Sache für Bob sehr schwierig, denn mehrere Treppen zweigten von dem Gang ab, die zu den verschiedenen Terrassen hinaufführten. Welche sollte er nehmen? Die richtige Entscheidung war Glückssache.

Bob war bereits an der ersten Treppe vorüber, als er unvermittelt stehenblieb. Wenn Trapero die Absicht hat, über die Terrassen zu fliehen, dann ist er wahrscheinlich die erste Treppe hinaufgelaufen, überlegte er.

In diesem Augenblick schwiegen die Motoren. In der überraschenden Stille glaubte Moran das Trappen eiliger Schritte zu vernehmen, dann ein unterdrücktes Geräusch, als wäre ein stummes Handgemenge im Gange.

Ein wenig atemlos erreichte er eine langgestreckte Terrasse über dem Rollfeld, auf dem die grauen Umrisse der Flugzeuge wie Vögel aussahen, die vom Gewicht des bleigrauen Himmels niedergedrückt wurden.

Bob entdeckte die Gruppe am anderen Ende der Terrasse sofort. Jorge Trapero war eingeholt worden. Die beiden Verfolger griffen ihn an und versuchten, ihm die Aktentasche zu entreißen.

Warum überläßt er sie ihnen nicht? dachte Bob überrascht. Dann begriff er, daß Traperos Widerstand wohl nur den einen Zweck hatte, Zeit zu gewinnen, damit inzwischen die wichtigen Papiere in Sicherheit gebracht werden konnten.

Mit wenigen großen Sätzen erreichte Moran die drei, und da der hagere Mann, aufmerksam geworden durch das Geräusch der herannahenden Schritte, sich umwandte und zum Angriff bereitmachte, schlug Bob ihm einen harten rechten Haken an das Kinn.

Inzwischen war es dem Mann mit dem Boxergesicht gelungen, Trapero die Tasche zu entreißen. Er wollte Bob Moran ausweichen und mit der Beute das Weite suchen, doch es gelang ihm nicht. Fest entschlossen, der Aktentasche mehr Bedeutung zu geben, als ihr eigentlich zukam, verstellte Moran ihm den Weg, packte ihn und zwang ihn mit einem gut angesetzten Armhebel, die Tasche fallenzulassen.

Aber der Gegner war stärker und gewandter, als Moran vermutet hatte. Mit einem kräftigen Ruck befreite er sich und schlug zu. Bob war so überrascht, daß er dem Hieb nicht ausweichen konnte, der ihn am Unterkiefer traf. Ohne ihm die geringste Möglichkeit zur Erholung zu lassen, ließ der Mann noch einige Schläge folgen, die Moran wohl oder übel hinnehmen mußte. Zum Glück hielt er instinktiv den Kopf tief gesenkt. So trafen ihn die Boxhiebe nur an der Stirn, er taumelte, fiel aber nicht zu Boden.

Immerhin war der Angriff heftig genug gewesen, um Bobs Knie weich werden zu lassen. Ein neuer Schlag traf ihn hinter dem Ohr. Diesmal strauchelte und stürzte er, dem Gegner, der mit dem Rücken am Geländer der Terrasse lehnte, genau vor die Füße. Verzweifelt umklammerte Bob die Fußgelenke seines Widersachers, richtete sich mit einer fast übermenschlichen Anstrengung auf und riß die Beine des anderen hoch. Der völlig Überraschte stürzte über das Geländer ins Leere.

Moran stand taumelnd auf. Er konnte sich nicht um das Schicksal des Mannes mit dem Boxergesicht kümmern, denn der zweite Angreifer hatte sich inzwischen erholt. Er ergriff die Tasche, die noch auf dem Boden lag, und floh in langen Sätzen auf die Treppe zu.

Bob blickte zu Jorge Trapero hinüber, der dem Blitzkampf zugesehen hatte, ohne eine Möglichkeit zum Eingreifen zu finden, und rief ihm zu: »Laufen Sie! Ich kümmere mich um alles übrige! Laufen Sie! Josefina wird Ihnen Nachricht geben.«

Trapero versuchte keine Widerrede. So schnell er konnte rannte er zum Ausgang der Terrasse.

Der Mann mit der Aktentasche war auf der Treppe zum unteren Gang verschwunden. Ohne übermäßige Eile machte sich Moran daran, ihn zu verfolgen.

Er erreichte die große Halle und stellte mit einem Blick fest, daß der Flüchtige sie gerade verlassen wollte. Bob lächelte, als er auf den Ausgang zuschritt. Draußen angekommen, sah er den Hageren mit der Aktentasche über den Parkplatz auf den graublauen Chevrolet zulaufen.

Erst wenn er abgefahren ist, dachte Bob, steige ich in meinen Wagen ein, und dann werden wir den anderen schon bald eingeholt haben.

Er schlich hinter den parkenden Autos entlang und verbarg sich dabei, so gut es ging. Doch im gleichen Moment, als er das typische Geräusch eines hastig betätigten Anlassers hörte, sprang eine Gestalt zwischen zwei Wagen hervor. Bob konnte gerade noch einen zum Schlag erhobenen Knüppel sehen, und während er mit einer schnellen Bewegung auswich, schoß ihm durch den Kopf: Also hat noch ein dritter Mann hier Wache gehalten, um den Rückzug zu decken …

Der niedersausende Stock traf seine Schulter. Der Hieb war so hart, daß er sich wie gelähmt fühlte.

Sein Angreifer stand vor ihm und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Schon holte der Mann zum zweiten Schlag aus, während Bob sich noch immer nicht rühren konnte.

In diesem Augenblick tauchte jedoch hinter dem Schläger eine zweite Gestalt auf. Es war ein sehr großer, in schäbige Lumpen gekleideter Mann mit einem zerbeulten Hut. Wangen und Kinn bedeckte ein mehrtägiger Stoppelbart. Bob erkannte, daß es der Landstreicher war, der ihn bei seiner Ankunft am Flughafen interessiert beobachtet hatte.

Alles vollzog sich nun in wunderbarer Geschwindigkeit. Mit der linken Hand packte der unerwartete Bundesgenosse das Handgelenk des Angreifers und hinderte ihn so daran, den Knüppel abermals niedersausen zu lassen. Fast gleichzeitig riß er Bobs Gegner herum und schlug mit der rechten Faust zu. Ein einziger Schlag genügte, um den Mann mit dem Knüppel wie einen leeren Sack zu Boden fallen zu lassen.

»Danke schön, Freund«, sagte Bob und lächelte seinem Retter zu.

Der Landstreicher blieb einen Augenblick ruhig stehen, als hätte er nichts gehört. Die grauen Augen unter den buschigen Brauen musterten Moran unfreundlich. Dann wandte er sich plötzlich um und ging wortlos davon.

»He, warten Sie doch!« rief Bob, der nicht begriff, warum sein Beschützer keinen Dank annehmen wollte.

Der Mann setzte seinen Weg fort. Bob, dessen Schmerzen in der Schulter ein wenig nachließen, wollte ihm folgen, um ihn nochmals anzusprechen. Doch in diesem Augenblick hörte er das Motorengeräusch eines sich entfernenden Wagens.

Der Chevrolet! dachte er. Er verzichtete auf eine Erklärung seines Retters, lief zum Jaguar, riß den Schlag auf und ließ sich neben Bill ins Polster fallen.

»Was ist denn los, Bob?« fragte Ballantine. »Ich habe zwar gesehen, daß da eine kleine Meinungsverschiedenheit im Gange war, aber es ging alles so schnell, daß ich gar nicht mehr eingreifen konnte.«

»Das erzähle ich dir später«, sagte Bob. »Verfolge bitte den Chevrolet. Ich muß wissen, wohin er fährt.«



Der Chevrolet, den der Hagere steuerte, der nun allein im Wagen zu sitzen schien, fuhr dieselbe Straße, auf der Moran vorhin aus Paris gekommen war. Zum Glück fuhr der Hagere sehr zügig, sonst hätte er sicher erstaunt bemerkt, daß ein Jaguar, der doch weit schneller als sein eigener Wagen war, beständig hinter ihm blieb.

»Ich frage mich, Bob«, bemerkte Ballantine, »warum du diesem Kerl unter allen Umständen folgen willst. Was geht es uns an, wohin er fährt? Die Hauptsache ist doch, daß wir die Dokumente haben.«

»Ich weiß genug über die Leute, von denen Fina gesprochen hat«, erklärte Bob. »Sie wollen ihren Machtbereich über ganz Lateinamerika ausdehnen. Es sind Männer, die immer von Heimatliebe sprechen, aber tatsächlich im Dienste des Auslands stehen. Sie nennen sich Patrioten, sind aber bereit, ihr Vaterland pfundweise zu verkaufen. Sie schrecken vor nichts zurück, um ihr Ziel zu erreichen … Wir haben den ersten Satz gewonnen, als wir ihnen die Dokumente vor der Nase weggeschnappt haben. Aber so leicht werden sie bestimmt nicht aufgeben. Auf irgendeine Weise werden sie versuchen, das zu bekommen, was ihnen diesmal entgangen ist. Darum fahren wir dem Kerl nach, der uns zu demjenigen oder denjenigen führen wird, die hier für diese Lumpen tätig sind, damit wir das Übel gleich an der Wurzel ausrotten können.«

»Übel an der Wurzel«, wiederholte Bill spöttisch. »Meinst du, es wird ein Vergnügen, den Chevrolet bei diesem Verkehr durch Paris zu verfolgen? Wenn wir uns in gebührendem Abstand halten, können wir ihn leicht aus den Augen verlieren. Und wenn wir ihm zu dicht an der Stoßstange kleben, dann fallen wir auf … vor allem mit einem Auto wie deinem Jaguar!«

»Wir werden ja sehen«, entgegnete Bob verbissen. »Fahr nur weiter.«

Ihm war nicht nach einer Diskussion zumute. Während der letzten halben Stunde hatte er allerlei einstecken müssen, und jetzt war er in so gereizter Stimmung, daß er selbst einem Stier entgegengestürmt wäre, wenn es sich nicht hätte vermeiden lassen.

Bill Ballantine schien der Ärger seines Freundes nur zu amüsieren, denn er lachte. »Wirklich Bob, du scheinst ein bißchen verbittert zu sein.« Er warf ihm einen Seitenblick zu und fuhr fort: »Ich muß allerdings zugeben, daß du ganz schön etwas abbekommen hast.«

Bob Moran hatte zwar eine aufgeplatzte Augenbraue und eine geschwollene Wange, er besaß aber zum Glück einen sehr harten Schädel, der sich augenblicklich allerdings anfühlte, als wäre er mit einem Vorschlaghammer bearbeitet worden. Außerdem schmerzte die Schulter noch immer heftig. Um sich ein wenig von seinem Ärger abzulenken, nahm Bob den Mantel Jorge Traperos, den Ballantine zwischen die beiden Sitze gelegt hatte. Sofort fand er, was er suchte: ein großer, fester Umschlag, umfangreich und wohlversiegelt, steckte in einer der Innentaschen des Kleidungsstückes. Da augenblicklich kein besseres Versteck zu finden war, schob Bob den Umschlag unter die Bodenmatte des Wagens. Dort war er in Sicherheit, bis er endgültig im Banktresor eingeschlossen werden konnte.

Noch immer mit beachtlicher Geschwindigkeit fuhr der Chevrolet inzwischen in den Tunnel ein, der auf die Porte de Montrouge zuführt. Dann wandte er sich nach links. Ballantine folgte und kam in ein düsteres Viertel, das auf der einen Seite von der Autoschnellstraße und auf der anderen von einer Eisenbahnlinie begrenzt wurde. Es war eine trostlose Gegend, bestanden mit niedrigen, zerfallenden, wetterzerzausten Häusern.

Der Chevrolet hielt vor einem Bau, der halb aus verfaulenden Brettern, halb aus Ziegelsteinen gefügt war. Vor ihm erstreckte sich ein freier Platz, der wohl einmal ein Garten gewesen sein mochte. Jetzt lagen überall alte Kisten, Pappkartons und rostige Metallabfälle herum.

Schon stieg der Hagere aus, als der Jaguar wie eine Rakete herangeschossen kam und zwei Meter hinter dem graublauen Chevrolet zum Stehen kam.

Moran riß den Schlag auf und sprang heraus. Der Hagere machte Anstalten, sich wieder in sein Auto zurückzuziehen, doch Bob war schon bei ihm und drückte ihn mit festen Fäusten gegen den Wagen.

»Versuch gar nicht erst, dich zu wehren«, sagte Moran mit drohender Stimme. »Wir dürften wohl ein wenig zu stark für dich sein. Gehört diese Bruchbude dir?«

Der andere nickte.

»Das hab ich mir gedacht. Gib mir den Schlüssel!« verlangte Moran.

»Ich … ich habe ihn nicht.«

Bob verzog die Lippen. »Aha. Wahrscheinlich willst du mir jetzt erzählen, daß du durch das Schlüsselloch hinein wolltest oder durch den Schornstein wie der gute Nikolaus.«

Inzwischen war auch Ballantine ausgestiegen und ging auf Moran und den Hageren zu, der noch immer die Aktentasche unter dem Arm hielt.

»Durchsuche ihn, Bill!« bat Bob. »Vielleicht kannst du den Schlüssel finden.«

Sekunden später zog Bill einen Schlüssel aus einer der Jackentaschen, und gleich darauf schob Bob den sich sträubenden Mann in einen engen Flur mit abgebröckelten Wänden, von dem mehrere Türen abgingen.

»Ist noch jemand hier?« fragte Bob.

Der Hagere schüttelte den Kopf. »Ich wohne allein in einem der Zimmer.«

»Und wo?«

Mit dem Kinn wies der Mann auf die erste Tür in der dreckigen Wand. »Dort«, sagte er, und seine Stimme verriet Furcht und Trotz zugleich.

Mit einem Fußtritt öffnete Bob die bezeichnete Tür. Er hielt seinen Gefangenen noch immer am Kragen und schob ihn vor sich her in einen ungefähr vier mal fünf Meter großen Raum. Viele Möbel hatte er nicht aufzuweisen: eine Couch mit altersschwachen Federn, einen Schrank und einen Tisch aus rohem Holz, zwei strohgeflochtene Stühle und einen kleinen eisernen Ofen.

Bob stieß den Hageren auf die Couch, dann sagte er: »Und jetzt werden wir uns unterhalten. Wie heißt du?«

Der andere antwortete eilfertig: »Dominique.«

»Dominique … und weiter?« Im gleichen Augenblick aber zuckte Moran mit den Schultern und sagte: »Ach, lassen wir das. Der Name ist nicht so wichtig. Du könntest mir einen falschen nennen, und ich würde es nicht einmal merken … Wahrscheinlich hast du sogar einen Personalausweis, aber der beweist auch nichts. Du machst mir ganz den Eindruck, als könntest du mit falschen Papieren gut umgehen.«

Bob deutete auf die Aktentasche, die Dominique hatte fallen lassen, als er rücklings auf die Couch getaumelt war. »Wer hat dich für diese Arbeit angestellt?«

Schon längst hatte Bob begriffen, daß der arme Teufel nur ein Gauner war, den man sich für ein paar Tage oder auch nur Stunden gemietet hatte. Bestimmt war dieser Mann nur ein ganz kleines Rädchen der großen Organisation, aber vielleicht konnte man durch ihn bis zu den Anführern vordringen.

Diesmal schien Dominique nicht reden zu wollen.

»Wer hat dich für diese Arbeit angestellt?« wiederholte Bob seine Frage.

»Ich weiß nicht … ich weiß es wirklich nicht.«

»Du weißt es nicht  oder willst du nichts sagen?«

Bill Ballantine näherte sich der Couch. »Ich werde mich ein wenig mit ihm beschäftigen, Bob. Man sollte nicht glauben, wie gesprächig solche Leute dann werden können«, meinte er in gleichmütigem Ton.

Es war weder Bob Morans Absicht noch Gewohnheit, einen Wehrlosen foltern zu lassen, auch Bill Ballantine hatte so etwas nie getan. Aber man konnte damit drohen. Ein kleiner Bluff tat keinem Menschen weh.

»Ich fürchte beinahe, ich muß ihn dir überlassen«, stimmte Bob zu. Dann wandte er sich wieder an Dominique.

»Wenn du freiwillig nicht reden willst, wird mein Freund sich deiner annehmen müssen. Ich kenne keinen Menschen, der es so gut wie er versteht, Leute zum Reden zu bringen … Eines Tages habe ich gesehen, wie er sich einen Mann vorgenommen hat, der bestimmt widerstandsfähiger war als du  und als mein Freund mit ihm fertig war, hatte der arme Bursche keine rechte Lebensfreude mehr.«



Die großen Hände vorgestreckt, ging Bill Ballantine langsam auf die Couch zu. Dominique rückte immer näher zur Wand, als wollte er sich zwischen den Blumen und Gräsern der vergilbten Tapete verbergen.

Fast berührte Bill schon den Hageren, als der plötzlich auffuhr. »Ich will ja reden, ich werde alles sagen!«

»Es ist gut, Bill«, erklärte Moran. »Wir werden ja sehen, ob unser Freund wirklich brav ist.«

Ballantine zog sich zurück. Bob packte Dominique an der Schulter und schüttelte ihn ein wenig. »Du wirst genau auf meine Fragen antworten. Und wehe dir, wenn wir mit deinen Auskünften nicht zufrieden sind. Dann werde ich Bill bitten, sich ernsthaft mit dir zu befassen.«

Dominique brauchte diese neue Drohung gar nicht, denn er wiederholte immer wieder: »Ich werde alles sagen.«

Ohne erst zu warten, bis der verängstigte Mann seine Ruhe halbwegs zurückgewann, deutete Bob auf die Aktentasche neben der Couch und fragte: »Wer hat dich beauftragt, sie dem Senor Trapero auf dem Flughafen abzunehmen?«

Ohne jedes Zögern antwortete der Hagere: »Ein gewisser Tampa … Ein Südamerikaner, glaube ich … Jedenfalls hat er spanisch gesprochen … Es war der, den Sie auf dem Flughafen über das Geländer gestürzt haben.«

»Und wer war der dritte Mann, der auf dem Parkplatz?«

»Er ist mit Tampa gekommen, der sprach ihn immer mit José an.«

»Wozu haben sie dich gebraucht? Hätten sie die Arbeit nicht auch zu zweit schaffen können?«

Dominique schüttelte den Kopf. »Der dritte mußte als Beobachter draußen bleiben, während Tampa und ich ins Flughafengebäude gingen.«

»Und das besorgte also José?«

Der Hagere nickte. Bob dachte einen Augenblick nach. Was ihm an der ganzen Geschichte rätselhaft blieb, war das Erscheinen des zerlumpten Landstreichers, der diesen José so wirksam außer Gefecht gesetzt hatte. Aber Bob wollte Dominique nicht nach ihm fragen. Statt dessen erkundigte er sich: »Warum mußtest du unbedingt mit der Aktentasche verschwinden, nachdem deine beiden Komplicen erledigt waren?«

»Tampa hatte mir gesagt, daß seine Chefs nachmittags hierherkommen würden. Wir sollten ihnen dann die Beute aushändigen, und ich würde meinen Lohn erhalten.«

»Wenn ich recht verstehe«, warf Bob ein, »wolltest du nun auf eigene Rechnung arbeiten, nachdem Tampa und José ausgeschaltet waren.«

Dominique lachte bissig. »Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan? Ich wollte mein Geld nicht verlieren. Und ich hoffte, daß mir die Chefs vielleicht sogar ein bißchen mehr geben würden, wenn ich berichtete, wie gefährlich die ganze Sache war.«

Moran lachte laut. »Das brauchst du dir nicht einzubilden, du Narr«, sagte er. »Diese Art Chefs kenne ich. Die sind steinhart. Aber das ist jetzt nicht die Hauptsache. Du hast mich auf eine Idee gebracht, als du fragtest: ›Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan?‹«

Bei dieser Bemerkung horchte Bill Ballantine beunruhigt auf. »Eine Idee? Wie meinst du das, Bob?«

Lächelnd erklärte Bob: »Ganz einfach: Ich werde an die Stelle unseres Freundes Dominique treten, falls er nicht …« Er unterbrach sich und fragte den Hageren: »Kennst du schon einen der Chefs, die du hier erwarten sollst?«

Der andere schüttelte den Kopf. »Ich hab sie nie gesehen. Ich kenne nur Tampa und José.«

Die Erleichterung über diese eindeutige Antwort stand deutlich auf Morans Gesicht geschrieben, als er ausrief: »Ausgezeichnet! Also ist mein Plan ganz leicht durchzuführen.«

Ballantine hielt es für ratsam, sich einzumischen. »Ich finde, Bob, wir sollten lieber Schluß machen! Die Dokumente haben wir. Was brauchen wir sonst noch? Schließlich haben wir doch unseren Auftrag ausgeführt.«

»Finas Feinde werden bestimmt nicht aufgeben«, antwortete Moran. »Wenn wir für ihre Sicherheit sorgen wollen, dann müssen wir den eigentlichen Kopf der Verschwörerbande treffen, der sonst bestimmt nicht ablassen wird, das junge Mädchen zu verfolgen.«

In einem Ton, der Ballantine die Möglichkeit zu widersprechen nahm, fuhr er fort: »Durchsuche ihn, Bill. Ich brauche die Schlüssel vom Chevrolet. Dann bringst du den Burschen auf den Boden, fesselst und knebelst ihn gut, damit er weder ausreißen noch Lärm schlagen kann.«

Bill blieb zögernd stehen, aber Moran hatte sich schon umgedreht. »Wann erwartest du deine Gäste?« fragte er Dominique.

»Um drei«, antwortete der Hagere bereitwillig.

Moran warf einen Blick auf die Uhr. »Dann haben wir also noch ungefähr eine halbe Stunde Zeit. Tu bitte, was ich dir gesagt habe, Bill. Und anschließend fahre den Jaguar in eine Nebenstraße und beobachte, was draußen vor sich geht. Sobald ich rufe, kommst du … Und falls ich aufbrechen sollte, ohne dich vorher verständigen zu können, dann folge mir möglichst unauffällig.«



Bob Moran saß so bequem wie möglich auf der Couch, hatte ein Bein über das andere geschlagen und lauschte auf die Geräusche, die von der Straße ins Haus drangen. Der Gefangene war, sorgsam gefesselt und geknebelt, in einer Bodenkammer eingeschlossen worden. Bill hatte den Jaguar um die Ecke abgestellt und hielt sich zum Eingreifen bereit. Von Zeit zu Zeit warf Bob einen Blick auf die Uhr. »Jetzt müßten sie aber bald kommen«, murmelte er.

Er betrachtete die lederne Aktentasche und lächelte. Die Tasche war verschlossen, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu öffnen. Das konnten andere besorgen. Er wußte ohnehin, daß sie nur unwichtige Papiere enthielt, die einzig dazu bestimmt waren, Sandovals Feinde vorübergehend zu täuschen.

Ein Motorengeräusch ließ ihn aufhorchen. Das regelmäßige Brummen kam näher und verstummte dann unmittelbar vor dem Haus.

Bob hätte gern beobachtet, was draußen vor sich ging, doch die beiden Fenster des Raumes, in dem er sich befand, waren mit weißer Farbe bestrichen. Dadurch erübrigten sich zwar Gardinen, aber man konnte leider nicht durch die Scheiben auf die Straße sehen.

Wagentüren klappten zu, dann waren Schritte auf dem Flur zu hören. Die Zimmertür öffnete sich. Zwei Männer traten ein, die Bob noch nie gesehen hatte. Der erste war groß und schlank und wirkte sehr elegant in seinem dunkelgrauen Anzug, über dem er einen Kamelhaarmantel trug. Unter der breiten Hutkrempe blitzten die Augen wie kaltes Metall, und in dem braunen Gesicht zeichnete sich ein dünner Schnurrbart wie eine dunkle Narbe ab. Der zweite Mann war kleiner und wirkte derber. Er trug einen dunkelblauen Regenmantel, und sein Haar war rabenschwarz und glänzte, vom Regen durchnäßt, wie eingefettet.

Bob Moran erkannte die typischen Merkmale der Südamerikaner. Es gab für ihn keinen Zweifel, daß die beiden Fremden von drüben kamen.

Der elegante Mann trug einen Revolver in der Hand. Er sah sich um und sagte dann wegwerfend zu seinem Begleiter: »Keine sehr hübsche Umgebung!«

Da dieser nicht antwortete, fragte er Moran: »Sie sind Dominique?«

Bob nickte wortlos, während ihn der Besucher mit abschätzenden, forschenden Blicken betrachtete.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, einen so … so gutgekleideten Mann zu finden«, sagte er nach einigen Augenblicken zögernd, und aus seiner Stimme klang eine Spur von Mißtrauen.

»Zu großen Anlässen ziehe ich gern meinen Sonntagsanzug an«, erwiderte Bob gleichmütig und bemühte sich, den Tonfall der Vorstädte recht genau zu treffen. »Man ist ja schließlich auch ein bißchen eitel …«

Dieser Scherz schien die letzten Zweifel des Mannes zu beseitigen. Er fragte weiter: »Und wo sind Tampa und José?«

»In Orly hat es Ärger gegeben«, erklärte Moran. »Polizisten in Zivil haben sich eingemischt, als wir Trapero angriffen. Tampa und José haben zwar versucht, sich zu wehren, aber sie sind überwältigt worden … Ich habe mich so klein wie möglich gemacht, und es ist mir gelungen, Traperos Aktentasche zu erbeuten und zu verschwinden.«

Der Mann im Kamelhaarmantel wandte sich an seinen Begleiter. »Polizei in Zivil?« fragte er auf spanisch. »Was hältst du davon, Juanito?«

Moran, der Spanisch ebensogut wie seine Muttersprache beherrschte, lauschte gespannt.

Der Befragte runzelte die Stirn. »Was soll ich davon halten, Miguel? Wahrscheinlich handelt es sich um den Sicherheitsdienst des Flughafens.«

»Ja, vermutlich«, bestätigte der Mann, der Miguel hieß. Dann deutete er auf die Aktentasche und erkundigte sich bei Bob: »Ist es diese Tasche?«

Bob nickte abermals. »Sie sind wirklich ein ausgezeichneter Detektiv«, sagte er lächelnd.

Diese ironische Bemerkung schien Miguel überhören zu wollen. Er trat näher zur Couch und warf einen Blick auf die vergoldeten Buchstaben auf dem dunklen Leder.

»J.T.«, las er. »Jorge Trapero … Da ist wohl jeder Irrtum ausgeschlossen.«

Während er in der einen Hand noch immer den Revolver hielt, versuchte er mit der anderen, die Tasche zu öffnen. Es gelang ihm nicht, und Bob erklärte: »Sie ist zugeschlossen. Ich habe den Inhalt noch nicht ansehen können.«

Anscheinend überzeugt, daß von diesem jungen Mann nichts zu befürchten war, ließ Miguel seine Waffe im Mantel verschwinden. Nachdem er aus der Hosentasche ein Klappmesser hervorgezogen und es geöffnet hatte, sprengte er damit die recht schwachen Schlösser der Tasche. Dann griff er mit beiden Händen hinein und zog einen dicken Umschlag heraus, der sorgfältig gefaltete alte Zeitungen enthielt.



Die völlige Stille verriet die Verblüffung über den enttäuschenden Inhalt der Aktentasche. Bob Moran freute sich insgeheim, aber Miguel und Juanito reagierten natürlich anders. Ihre braunen Gesichter wurden fahl.

Als erster explodierte Miguel. Er wandte sich an Moran und forschte drohend:

»Was hat das zu bedeuten? Wollen Sie mir gefälligst erklären, was das Theater soll?«

Während er schmerzliche Überraschung heuchelte, jubelte Bob im stillen. »Was kann ich dazu sagen?« fragte er. »Wahrscheinlich reist dieser Senor Trapero niemals ohne Lektüre.«

Diesmal mißfiel der Spott des falschen Dominique dem Südamerikaner sichtlich. Seine Stimme wurde lauter. »Wollen Sie sich über mich lustig machen?« fuhr er ihn an. »Ich habe Sie etwas gefragt … antworten Sie gefälligst!«

»Regen Sie sich nicht auf«, entgegnete Bob. »Versetzen Sie sich lieber in meine Lage. Ich bin mit Tampa und José nach Orly gefahren, ohne genaue Erklärungen zu bekommen. Auf dem Flughafen geht es schief. Es gelingt mir, die Aktentasche zu erlangen, und ich bringe sie hierher. Und jetzt zeigt sich, daß in dieser Tasche nur alte Zeitungen sind. Was kann ich dafür?«

Seine Worte recht glaubhaft klingen zu lassen, war für Bob nicht sehr schwer. Er brauchte sich nur in die Gefühle des echten Dominique hineinzudenken, dem dieses Mißgeschick ja tatsächlich widerfahren war.

Miguel schien einzusehen, daß Dominique in der Tat nicht für diese Enttäuschung verantwortlich zu machen war. Er stellte keine weiteren Fragen. Einige Sekunden schwieg er nachdenklich. Dann nahm er plötzlich die alten Zeitungen, warf sie auf den Boden, trampelte darauf herum und stieß mit zornig gerötetem Gesicht hervor: »Trapero hat uns eine Falle gestellt, und wir sind darauf hereingefallen!«

Offenbar habe ich es nicht mit dem Führer der Opposition zu tun, dachte Bob. Der würde sich bestimmt besser beherrschen. Ohne seinen kindischen Ärger auszutoben, würde er unverzüglich nach Mitteln und Wegen suchen, um die Schlappe auszugleichen. Miguel und Juanito sind sicher nicht nur kleine Handlanger wie Tampa und José, aber auch sie haben bestimmt noch einen Chef über sich.

Miguels Wut ließ ebenso plötzlich nach, wie sie ausgebrochen war. Mit den Fußspitzen schob er die Zeitungsblätter auseinander, dann ging er auf die Tür zu und sagte zu seinem Gefährten: »Komm, Juanito! Hier haben wir nichts mehr zu suchen, wir müssen dem Chef so schnell wie möglich den Mißerfolg berichten.«

Ich hatte also recht, dachte Bob befriedigt. Es gibt einen Chef. Ich muß ihn kennenlernen.

Als Miguel und sein Komplice den Raum verlassen wollten, rief er ihnen nach: »He, einen Augenblick noch! Ich habe den Eindruck, daß Sie etwas Wichtiges vergessen haben.«

Auf der Türschwelle wandte Miguel sich um. »Etwas vergessen? Was denn?«

Bob hob die rechte Hand und rieb den Zeigefinger und den Daumen aneinander, eine Geste, die in der ganzen Welt verstanden wird. »Mein Geld«, sagte er. »Ich habe die Aktentasche hergebracht, und jetzt müssen Sie bezahlen … Schließlich kann ich ja nichts dafür, daß nur alte Zeitungen darin waren.«

»Ist es vielleicht unsere Schuld?« grollte Miguel.

Bob erwiderte mit erhobener Stimme: »Wenn Sie sich vorher besser erkundigt hätten, dann wäre die Sache nicht schiefgegangen … Ich will nur mein Geld, sonst gar nichts … Und es wird bestimmt gut sein, wenn wir uns einigen, denn Sie könnten mich ja immerhin noch einmal brauchen.«

Miguel zog die Augenbrauen zusammen. »Sie brauchen? Wieso?«

»Ich nehme an, Sie werden Ihr Vorhaben nicht so schnell aufgeben. Vielleicht irre ich mich  aber wahrscheinlich werden Sie doch auf die eine oder andere Art versuchen, das zu bekommen, was Sie in der Aktentasche nicht gefunden haben. Tampa und José sind jetzt aber vermutlich hinter Gittern. Sie werden also für einen entschlossenen Mann Verwendung haben, der über alles auf dem laufenden ist. Und wenn Sie den suchen, könnte ich mich ja vielleicht zur Verfügung stellen.«

Miguel sah den angeblichen Dominique prüfend an, dann sagte er: »Was Sie da vorschlagen, ist gar nicht so dumm. Tampa und José haben sich wie blutige Anfänger schnappen lassen, also können wir Sie möglicherweise wirklich dringend brauchen, und vielleicht sogar schneller als Sie denken. Kommen Sie mit!«

»Und mein Geld?« fragte der falsche Dominique. Er schien fest entschlossen, sich von dieser Frage nicht abbringen zu lassen.

»Das wird noch geregelt!« versicherte Miguel. Dann wiederholte er: »Kommen Sie. Sie werden es bestimmt nicht zu bedauern haben.«

Die drei Männer verließen das Haus. Sobald sie im Freien waren, deutete Miguel auf den Chevrolet, der noch am Bürgersteig stand. »Ihr Wagen?« fragte er.

Und da Bob zustimmend nickte, fuhr der Mann im Kamelhaarmantel fort: »Juanito wird mit Ihnen fahren, um Ihnen den Weg zu zeigen. Bei dem dichten Verkehr könnten Sie uns sonst verlieren, und Sie werden Ihren Wagen für die kleine Arbeit benötigen, die wir Ihnen anvertrauen werden.«

Oder der gute Juanito wird mich auf den Grund der Seine rollen lassen und einen Unfall vortäuschen, dachte Moran.

Miguel ging ohne weitere Worte schon auf einen Sportwagen zu, der einige Schritte entfernt stand. Moran setzte sich an das Steuer des Chevrolet, und Juanito nahm neben ihm Platz. Beide Wagen fuhren an, und einige Zeit blieb Bob dem schnellen Sportwagen dicht auf den Fersen. Als sie aber belebtere Stadtteile erreichten, fuhr er absichtlich langsamer, um sicher zu sein, daß Bill Ballantine ihm auch dann folgen konnte, wenn er womöglich durch eine Verkehrsampel aufgehalten wurde.

Der Sportwagen gewann bald einen größeren Vorsprung. Juanito bemerkte es und fragte: »Warum fahren Sie nicht schneller? So werden wir Miguel aus den Augen verlieren.«

»Schneller fahren?« erwiderte Bob. »Das ist leicht gesagt. Ich bin kein Rennfahrer wie Ihr Freund. Außerdem baut man leicht einen Unfall, und wenn ich meinem Auto eine Beule verpasse, werden Sie bestimmt nicht dafür zahlen … Bisher habe ich sowieso noch kein Geld gesehen. Hoffentlich haben Sie überhaupt genug … Außerdem macht es nichts aus, wenn wir Ihren Freund aus den Augen verlieren. Sie kennen ja den Weg.«

Das schien Juanito einzusehen. Er drängte nicht mehr. Zudem hatte jetzt auch Miguel seine Fahrt verlangsamt, um den Chevrolet wieder näher auffahren zu lassen. Jetzt fürchtete Bob nur noch, daß Bill den Anschluß verlor. Zum Glück fuhren sie über die breiten Umgehungsstraßen, auf denen der Verkehr weniger dicht war als im Stadtzentrum. Als Bob einen Blick in den Rückspiegel warf, sah er, daß der Jaguar in achtungsvoller Entfernung folgte.

Endlich erreichten und überfuhren sie die Seine. Einige Augenblicke später verlangsamte der Sportwagen die Fahrt und hielt dann vor einem recht ansehnlichen Haus, das freilich nicht mehr zu den modernsten gehörte. Miguel hupte, und sofort wurde die Toreinfahrt geöffnet, und der Sportwagen rollte hinein.

Moran lenkte den Chevrolet ebenfalls auf den geräumigen Hof mit rundem Kopfsteinpflaster, der ringsum von Gebäuden umgeben war.

Bill Ballantine hatte selbstverständlich nicht auf den Hof fahren können, doch Bob hatte den Jaguar ganz in der Nähe halten sehen und vertraute darauf, daß sein Freund gut aufpassen würde, solange es nötig war. Diese Überzeugung konnte Moran freilich nur halb befriedigen, denn er wußte, daß er sich jetzt im Schlupfwinkel der Feinde Josefina Sandovals befand. Jeden Augenblick konnte entdeckt werden, daß er eine falsche Rolle spielte, und Bob ahnte, daß ihm dann nur übrigblieb, sein Leben so gut wie möglich zu verteidigen, obwohl er gegen eine zu allem entschlossene Übermacht wahrscheinlich wenig Chancen hatte.



Die Kerle brauchen aber wirklich viel Zeit, um ihre Entschlüsse für neue Schurkereien zu fassen, dachte Bob. Er war allein in einem kleinen Raum im Erdgeschoß zurückgelassen worden und fragte sich, wie lange er noch warten sollte, nachdem er nun schon seit einer guten Stunde damit beschäftigt war. Ein Blick aus dem einzigen Fenster zeigte, daß der graue Novembertag zur Neige ging; aber nichts geschah.

Vergebens hatte er versucht, sich darüber klarzuwerden, wo er sich eigentlich befand und wer dieses Haus bewohnte. Aber er hatte es nicht feststellen können. Der kleine Raum, in dem er wartete, war mit billigen Möbeln ausgestattet, und die Tapeten wirkten nicht mehr sehr frisch. Auf einem Tischchen lagen ausländische Zeitschriften: amerikanische, englische, französische, spanische. Sie stammten alle aus längst vergangenen Tagen und konnten ihm nichts über seinen Aufenthaltsort verraten. Bill wird sich draußen im Jaguar wohl auch ziemlich langweilen, dachte Bob. Ihn tröstete nur, daß bisher alles genau nach seinem Plan ablief. Es war gelungen, die Dokumente zu retten und vorübergehend in Sicherheit zu bringen, sich selbst an die Stelle Dominiques zu setzen und in dieses Haus zu gelangen, das er mit gutem Grund als Schlupfwinkel der Bande betrachten konnte. Aber würde der Erfolg ihm auch weiterhin treu bleiben?

Bob lächelte. Schließlich hatte er ja noch immer Glück bei seinen Unternehmungen gehabt. Warum sollte sich das plötzlich ändern!

Einige Minuten vergingen, dann waren auf dem Flur Schritte zu hören, die Tür wurde geöffnet, Juanito trat ein und sagte mürrisch: »Der Chef will Sie sehen.«

Der Chef? War damit Miguel gemeint, oder handelte es sich jetzt wirklich um den Mann, der die Entscheidungen traf? Diese zweite Möglichkeit hielt Bob für die wahrscheinlichere, denn bisher hatte er noch nicht gehört, daß Juanito Miguel als Chef bezeichnete.

Bob wurde über eine breite Treppe zu einem Zimmer geführt, vor dem zwei Männer mit brutalen Gesichtern Wache hielten. Sie waren braun wie Indianer und blickten Bob an, als wollten sie ihn verschlingen. Es war Moran im selben Augenblick klar, daß dieser Chef wirklich ein wichtiger Mann sein mußte, wenn er eine so entschlossene Leibwache nötig hatte.

Der Raum lag fast im Dunkeln. Dichte Vorhänge verhüllten die Fenster, und nur zwischen den Gardinenringen fiel eine Spur Licht ein, das aber auch schon trübe war, als brächte es der Regen zum Verlöschen.

Diese Vorsichtsmaßnahme belustigte Bob Moran. Er war ein wenig lichtempfindlich, vermochte aber in der Dunkelheit besser zu sehen als die meisten Menschen.

Zur Linken erblickte er eine schattenhafte Figur. Er nahm an, daß es sich um Miguel handelte, der seinen Mantel abgelegt hatte. Hinter den kantigen Umrissen eines Schreibtisches nahm Bob die Silhouette eines sitzenden Mannes wahr.

Zuerst konnte er nichts als diesen Umriß erkennen, doch als seine Augen sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnten, zeichnete sich der helle Fleck eines Gesichtes ab. Die Gesichtszüge blieben zwar unkenntlich, doch hatte Bob den Eindruck, daß sie durch einen dichten schwarzen Bart geziert wurden.

Er konnte ein leichtes Zusammenzucken nicht verbergen, doch war das zum Glück unwichtig, da die fast undurchdringliche Finsternis es verbarg. Der Bärtige! dachte er. Sind die Dokumente wirklich so wichtig, daß er selbst die Leitung des Unternehmens übernommen hat?

Dieser Bärtige war niemand anders als der unbestrittene Führer der mächtigen Untergrundbewegung, die behauptete, Lateinamerika von der wirtschaftlichen Vorherrschaft des Auslandes befreien zu wollen, tatsächlich aber beabsichtigte, das Land einer Macht auszuliefern, die die gesamte Welt unter ihre Diktatur zwingen wollte.

Wenn das wirklich der Mann war, für den Moran ihn hielt, und daran bestand eigentlich kein Zweifel, konnte die Angelegenheit viel ernstere Auswirkungen haben, als Bob anfangs geglaubt hatte.

Es blieb ihm keine Zeit, länger an die möglichen Folgen zu denken, denn Miguel sagte jetzt auf spanisch:

»Hier ist der Mann, von dem wir gesprochen haben, Senor.«

Plötzlich hatte Moran das Gefühl, ein feuriger Ball sei ihm ins Gesicht geschleudert worden. Vom grellen Licht geblendet, schloß er die Augen. Er begriff sofort, daß jemand  vermutlich der Bärtige  einen starken Scheinwerfer eingeschaltet und auf ihn gerichtet hatte.

Ein langes Schweigen entstand, und Bob war sicher, daß der Bärtige ihn in dieser Zeit eindringlich musterte. Dann erlosch das Licht, und eine Stimme, die nicht Miguel gehörte, sondern dem Mann hinter dem Schreibtisch, sagte: »Ich glaube, der Bursche ist geeignet. Schließlich ist es ihm ja auch gelungen, der Flughafenpolizei die Aktentasche fast unter den Händen wegzuziehen. Wir können ihm nicht vorwerfen, daß sie wertlos war.«

Wieder schwiegen alle still, dann sprach der Bärtige weiter: »Viel Glück also, Senor … Dominique …«

Ein Stuhl wurde schurrend gerückt. Die Gestalt mit dem fahlen Gesichtsfleck und dem Bart verschwand. Eine Tür klappte. Sekunden vergingen, während der Fußboden unter Schritten knarrte. Dann tauchte eine Deckenlampe das Zimmer in Licht. Niemand saß mehr am Schreibtisch. Bob Moran sah sich schnell um. Miguel und Juanito standen in verschiedenen Ecken des Zimmers.

Miguel, der seinen Mantel wirklich inzwischen abgelegt hatte, setzte sich lächelnd auf eine Schreibtischkante, betrachtete Moran aufmerksam und sagte dann: »Mein lieber Dominique, es sieht ganz so aus, als hätten Sie den Chef überzeugt. Sonst hätte er Ihnen nicht eine so wichtige geheime Aufgabe übertragen.«

»Um was handelt es sich?« fragte Moran, Ton und Mienenspiel von abwartendem Mißtrauen erfüllt.

»Sie brauchen nur ein junges Mädchen zu entführen …«

Jetzt wird die Sache brenzlig, dachte Bob. Zu Miguel sagte er ein wenig zögernd: »Eine Entführung? Das ist es also … Es ist eine recht dreckige Arbeit und gefährlich dazu. Wenn man erwischt wird …«

»Es ist überhaupt keine Gefahr dabei, dafür wird gesorgt. Und Sie verdienen zehntausend Francs … Bitte schön, hier sind gleich fünftausend als Anzahlung!«

Miguel zog ein Bündel Banknoten aus der inneren Jackentasche und reichte es Bob. Der nahm die Scheine an, steckte sie aber nicht ein.

»Und wer ist das junge Mädchen, das ich entführen soll?« fragte er.

»Eine gewisse Josefina Sandoval … Eine Landsmännin von uns. Sobald sie in unseren Händen ist, haben sich unsere Chancen vervielfacht. Durch sie bekommen wir schon die Dokumente, die Tampa, José und Sie in Orly nicht erwischt haben.«

Ein schmutziger Plan, dachte Moran. Der Bärtige hat die Papiere nicht erhalten, also will er sich Josefinas bemächtigen. Mit diesem Druckmittel in der Hand braucht er Vater Sandoval nicht zu fürchten. Ich werde jetzt auf den Handel eingehen. Wenn Fina schon entführt werden soll, ist es besser, daß ich es tue.

Er schob das Geld in die Tasche und erklärte fröhlich:

»Zehntausend Francs kann man immer mitnehmen. Ich bin Ihr Mann!«



Die Dunkelheit hatte sich über das regennasse Paris gesenkt. Der Chevrolet, der jetzt von Juanito gefahren wurde, rollte in gemütlichem Tempo durch die Straßen. Es war sieben Uhr. Der Tagesbetrieb hatte nachgelassen, das Nachtleben der Stadt aber noch nicht begonnen, so daß der Wagen durch den mäßigen Verkehr mühelos vorankam.

Seit der kurzen Begegnung Morans mit dem Bärtigen, in dessen Haus in der Nähe des Bois de Boulogne, waren einige Stunden vergangen. Man hatte Bob zunächst allein in dem großen Zimmer zurückgelassen, während Miguel und Juanito in einem anderen Raum mit ihrem Chef sprachen, um, wie Miguel erklärt hatte, die Einzelheiten des Unternehmens festzulegen.

Jetzt war dieses Unternehmen im Gange, und Bob, der nichts Genaueres erfahren hatte, sondern nur wußte, daß Fina entführt werden sollte, hielt es für angebracht, sich zu erkundigen. Er fragte Miguel, der neben ihm auf der Rückbank des Autos saß: »Wohin bringen Sie mich?«

»Unwichtig!« erwiderte der Mann im Kamelhaarmantel. »Wir werden Sie in der Nähe eines Hauses absetzen, aus dem genau um zwanzig Uhr ein ungefähr neunzehnjähriges junges Mädchen treten wird. Braunhaarig ist sie und sehr hübsch. Um aber ganz sicher zu gehen, werden Sie fragen, ob sie Josefina Sandoval heißt. Das wird sie entweder bestätigen, oder sie wird zumindest einen Moment stehenbleiben. Dann stoßen Sie das Mädchen gewaltsam in den Wagen  und das ist schon alles.«

»Und wenn sie sich wehrt?«

»Sie wird sich nicht wehren. Vor allem dann nicht, wenn Sie ihr das hier diskret gezeigt haben.« Damit zog er einen Revolver aus der Tasche und reichte ihn Moran.

Bob steckte die Waffe ein und fragte weiter: »Warum brauchen Sie mich überhaupt für diese Arbeit? Das hätten Sie doch auch selbst erledigen können.«

»Sicher. Aber Senorita Sandoval wird sich vermutlich seit einiger Zeit beobachtet fühlen, und da wird sie mißtrauisch sein, wenn ein typischer Südamerikaner sie anspricht. Sie hingegen …«

Miguel beendete den Satz nicht. Er lächelte. Bob Moran verzichtete auf weitere Fragen, weil er fürchtete, zu große Neugier könnte dem anderen verdächtig werden.

Der Chevrolet fuhr im gleichen Tempo weiter, und es fiel Bob nicht schwer herauszufinden, daß er auf den XVII. Bezirk zufuhr. Die Avenue du Bois de Boulogne wurde überquert, dann die Avenue de la Grande Armee.

Moran hätte gern gewußt, ob Bill dem Chevrolet noch auf der Spur war. Er verdächtigte den Freund zwar keineswegs, die Geduld verloren und die Beobachtung aufgegeben zu haben, aber in der Dunkelheit und dem Regen war es durchaus möglich, daß er die Fährte verloren hatte. Am liebsten hätte Bob sich umgedreht und einen Blick durch das Rückfenster geworfen, doch er fürchtete, dadurch Miguel unnötig aufmerksam zu machen. Außerdem bestand wenig Aussicht, in der Dunkelheit die Scheinwerfer des Jaguars von denen eines anderen Wagens zu unterscheiden.

Nachdem er in den Boulevard Pereire eingebogen war, rollte der Chevrolet noch einige hundert Meter weiter, dann verlangsamte er die Fahrt und blieb am Rande des Bürgersteigs stehen. Miguel deutete auf ein sehr stattliches Haus. »Dort!« sagte er. Dann warf er einen Blick auf die Uhr und fuhr fort: »Es ist einige Sekunden vor acht Uhr. Wir kommen genau im richtigen Augenblick. Los jetzt! Und wenn die Kleine sich weigern sollte, Ihnen zu folgen, dann drohen Sie mit der Waffe!«

Bob zog den Revolver aus der Tasche, den Miguel ihm übergeben hatte. »Keine Angst«, sagte er. »Ich werde es schon richtig machen.«

Er öffnete den Schlag, stieg aus und ging auf das von Miguel bezeichnete Haus zu. Es goß in Strömen, und an diesem wenig einladenden Abend war der Boulevard menschenleer.

Für eine Entführung genau das richtige Wetter, dachte Bob. Er hatte erst wenige Meter zurückgelegt, als die Haustür geöffnet wurde und Fina heraustrat. Moran wollte ihr zurufen, sie solle das Haus offenlassen, aber es war zu spät. Das junge Mädchen hatte die Tür schon zugeworfen.

Bob ging schnell auf sie zu. Sie erkannte ihn sofort.

»Was gibt es?« fragte sie. »Warum haben Sie mich unbedingt hier draußen treffen wollen, anstatt lieber ins Haus zu kommen?«

»Ich habe Sie überhaupt nicht treffen wollen«, widersprach Bob. Es wurde ihm bei ihren Worten klar, daß die Sache eine unerwartete, bedrohliche Wendung nahm.

»Aber Sie haben mich doch vor zwei Stunden anrufen lassen …«

»Ich habe Ihnen weder telefonisch noch auf eine andere Weise etwas ausrichten lassen. Es war eine Falle, Fina!«

Und da sie ihn verständnislos ansah, fuhr er sehr schnell fort: »Rasch, schließen Sie die Tür wieder auf. Ich decke Ihren Rückzug. Bei Ihnen sind wir vorläufig in Sicherheit und …«

Es blieb ihm nicht die Zeit, seinen Satz zu vollenden, denn hinter ihm sagte jemand:

»Geben Sie sich keine Mühe, Herr Moran! An Ihrer Stelle riete ich der jungen Dame lieber, sich ganz ruhig zu verhalten, statt zu fliehen.«

Langsam wandte Bob sich um und sah sich Miguel gegenüber, der ihm unbemerkt hatte folgen können, da das Plätschern des Regens auf der Straße seine Schritte übertönte. Miguel hielt einen Revolver in der Hand und lachte.

»Sehen Sie, Herr Moran, Sie haben zwar mich hinters Licht führen können, aber nicht unseren Chef. Er hat Sie erkannt, weil er Ihr Bild in den Zeitungen gesehen hatte …«

Bob begriff, daß die Situation ziemlich hoffnungslos war. Wenn er nicht sofort etwas unternahm, war alles verloren. Dann konnte er Josefina nicht mehr davor bewahren, in die Hände ihrer Feinde zu fallen. Und sein eigenes Schicksal würde sich auch gewiß sehr schnell entscheiden.

Er handelte mit einer Geschwindigkeit, die ihn wohl selbst erstaunt hätte, wenn der Augenblick nicht so kritisch gewesen wäre. Blitzschnell hob er den Revolver, richtete ihn auf Miguel und drückte dreimal ab. Nichts geschah. Ein leises dreifaches Klicken  das war alles. Miguel lachte wieder.

»Sie nehmen doch nicht an, Herr Moran, daß wir einem so gefährlichen Gegner wie Ihnen eine geladene Waffe gegeben hätten? Ihr Revolver hat selbstverständlich keine Patronen. Und wenn ich Ihnen jetzt einen guten Rat geben darf, dann kommen Sie bitte ohne jeden Widerstand mit.«

Hastig überdachte Bob seine Lage. Miguel hielt sich so weit entfernt, daß Bob ihm die Waffe nicht entreißen konnte, ehe der andere zum Schuß kam. Im Augenblick gab es nur eine Lösung: Man mußte gute Miene zum bösen Spiel machen. »Was verlangen Sie von uns?« fragte er.

»Nur, daß Sie ganz brav in den Wagen steigen«, entgegnete Miguel.

»Und dann?«

»Dann werden wir weitersehen, Herr Moran. Wenn ich Ihnen jetzt schon alles erzähle  wo bleibt dann die Überraschung?«

»Sie haben recht«, meinte Bob mit gespieltem Gleichmut. »Ein bißchen Spielraum muß auch für Unvorhergesehenes bleiben.«

Er nickte Josefina mit einem tröstenden Lächeln zu und fuhr fort: »Ich glaube wirklich, wir müssen uns mit diesem kleinen Autoausflug abfinden. Und im Wagen sind wir jedenfalls vor dem abscheulichen Regen geschützt.«

»Wirklich, Herr Moran, Sie hätten es fast geschafft, uns hereinzulegen«, bekannte Miguel, der auf dem Vordersitz des Chevrolet Platz genommen hatte. Er hatte sich zu Bob und Fina umgedreht, die hinten saßen, und hielt seinen Revolver auf sie gerichtet.

»Ich kann es Ihnen ja ruhig erzählen«, fuhr er fort. »Als unser Chef Sie in seinem Büro sah, hat er sofort gewußt, daß Sie nicht der Mann namens Dominique sein konnten, den Tampa engagiert hatte. Sie sind zu bekannt, Herr Moran. Was hätten Sie an Stelle des Chefs gemacht? Sollte er Sie sofort entlarven? Jeder andere hätte das vermutlich getan. Er aber hat es vorgezogen, Sie zunächst einmal für unsere Zwecke einzuspannen. Er nahm an, daß Sie mit Senorita Sandoval in Verbindung standen, hat sie in Ihrem Namen anrufen lassen und dringend um ein Treffen vor ihrem Haus gebeten.

Wir sagten uns, daß die Senorita keinen Verdacht schöpfen würde, wenn Sie sich dann selbst einstellten, so daß unser Plan eigentlich reibungslos funktionieren mußte. So hatten wir es uns vorgestellt  natürlich hätte es auch schiefgehen können! Wie gut es geklappt hat, wissen Sie ja selbst am besten.«

Ich habe mich zu sehr auf mein Glück verlassen, dachte Moran. Laut fragte er:

»Was wollen Sie eigentlich von uns?« Er wußte freilich nur zu gut, was Miguel und seine Komplicen wollten, aber er wollte sie es selbst vor Finas Ohren verkünden lassen.

»Was wir wollen?« entgegnete der Südamerikaner. »Die Senorita hat wichtige Papiere im Besitz, die ihr Vater zu Zwecken verwenden könnte, die uns  nun, sagen wir  unangenehm wären. Solange seine Tochter in unserem Gewahrsam ist, wird ihr Vater sich hüten, diese Dokumente zu veröffentlichen. Er hätte zuviel Angst, daß seinem lieben Töchterchen ein Mißgeschick widerfahren könnte, wenn er sich nicht unseren Vorschlägen fügt.«

»Und wenn Sie die Dokumente an sich bringen könnten?« fragte Moran.

Er hatte sich inzwischen überlegt, daß es vielleicht gar nicht so schwierig wäre, ein Abkommen mit dem Bärtigen zu schließen: den im Jaguar versteckten Umschlag gegen die Freiheit für Fina und ihn selbst.

»Die Dokumente an uns bringen?« erkundigte sich Miguel. »Wie meinen Sie das?«

Gerade wollte Moran seine Frage näher erklären, als er schmerzhaft spürte, daß Fina ihm auf den Fuß trat. Er begriff sofort, daß sie ihn von seinem Vorhaben abhalten wollte.

»Ich meine nichts Bestimmtes«, sagte er und suchte krampfhaft nach einer Ausrede. »Ich setze nur den Fall, daß sich Ihr Plan, den Sie doch sicher trotz der veränderten Situation nicht aufgegeben haben, durch diese Entführung verwirklicht.«

Er konnte den Gedanken nicht ganz von sich weisen, daß Fina ihrer beider Freiheit, wenn nicht gar ihr Leben, ein wenig zu leicht zu nehmen schien. Aber er sah ein, daß es für das junge Mädchen ungemein wichtig war, die Papiere zu retten, von denen das Schicksal ihres Landes abhing.

Juanito lenkte den Chevrolet durch eine stille, nasse Straße am Ufer der Seine entlang. Nur mühsam erkannte man rechter Hand das bleifarbene Band des Flusses und die Lichter der am Ufer ankernden Kähne. Die Aussicht war zugleich vom Regen und von dem Nebel verhüllt, der aus dem Wasser stieg. Die Scheinwerfer fraßen sich durch die grauen Schleier, aber schon in kurzer Entfernung zerflossen alle Gegenstände zu ungewissen Schatten.

Bob Moran war wirklich nicht feige, aber diese Reise durch Nacht und Nebel bedrückte ihn. Sie hatte etwas Unheimliches an sich. In einem Wagen sitzend, der ihm nicht genug Platz für einen erfolgversprechenden Angriff bot, und unter der Drohung eines geladenen Revolvers fühlte er sich außergewöhnlich hilflos; so hilflos, daß er alle Hoffnungen nur noch auf Bill Ballantines Eingreifen setzte. Aber Bill hatte wahrscheinlich bei dieser schlechten Sicht längst die Fährte verloren, und so gab es wohl keinen Ausweg mehr …



Ballantine hatte die Spur seines Freundes durchaus nicht verloren, jedenfalls nicht sofort.

Als Moran das Haus Dominiques verließ, war Bill ihm mit dem Jaguar gefolgt. Der Freund hatte ihm die Arbeit erleichtert, so gut er konnte. Dann hatte Bill ihn in den Hof des Hauses einbiegen sehen, in dem er mit Miguel und Juanito verschwand. Ballantine hatte den Jaguar am Bürgersteig in der Nähe dieses Hauses geparkt, und allmählich wurde ihm die Zeit lang. Die Dunkelheit war angebrochen, und der Regen fiel unaufhörlich, als der Chevrolet endlich wieder auftauchte. Auf dem Rücksitz glaubte Bill die Umrisse seines Freundes Bob zu erkennen, neben dem ein zweiter Mann saß, doch war er seiner Sache nicht ganz sicher.

Und wenn ich mich geirrt habe? fragte er sich. Wenn er es nun doch nicht war? Was tun, wenn Bob sich noch immer in diesem Haus befindet und vielleicht in eine unangenehme Lage geraten ist?

Er beschloß, sich auf seinen ersten Eindruck zu verlassen und dem graublauen Chevrolet wieder zu folgen. Es wäre nicht schwierig gewesen, den Wagen einzuholen. Viel schwieriger war es, den Jaguar genau in der richtigen Entfernung zu halten. Zudem wurde die Sicht durch den Regen erschwert, und zwar nicht nur durch den nassen Asphalt, auf dem sich die Lichter spiegelten, sondern auch durch die Wasserfluten auf der Windschutzscheibe, mit denen die Scheibenwischer nicht fertig wurden.

Aber Bill Ballantine hatte die hartnäckigen Eigenschaften eines Jagdhundes: wenn er seine Beute einmal gewittert hatte, ließ er sie nicht mehr los. Zweimal verlor er den Chevrolet aus den Augen, doch jedesmal entdeckte er ihn bald darauf wieder. Am Boulevard Pereire hatte er an einer dunklen Stelle mit gelöschten Lichtern angehalten, als der Chevrolet fünfzig Meter vor ihm parkte. Er hatte erst Moran, dann auch Miguel aussteigen sehen und überrascht beobachtet, daß die beiden Männer wenige Minuten später gemeinsam mit einer Frau wieder einstiegen, die Bill in der Dunkelheit nicht erkennen konnte.

Die kurze Szene, die sich zwischen den beiden Männern und Josefina Sandoval abgespielt hatte, war Bill völlig entgangen. Er stand zu weit entfernt, und es war zu dunkel, um den Wortwechsel zu hören und die gezogenen Revolver zu sehen.

Dann hatte die Verfolgung wieder begonnen. Auf der Pont de Neuilly hatte Bill beobachtet, daß der Chevrolet einen Landstreicher mit Regenwasser überschüttete. Der Mann hatte dem Wagen nachgesehen und sich dann zum rechten Seineufer gewandt.

Jetzt fuhr der Jaguar über die menschenleeren Quais und ließ sich nur von den Rücklichtern des Chevrolet leiten. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte Bill die großen Scheinwerfer nicht eingeschaltet. Nur das Standlicht brannte, das die Fahrbahn kaum ausreichend beleuchtete.

Die letzten Wohnviertel lagen bald hinter ihm. Statt der Häuser zeigten sich nun Fabrikmauern und freie Flächen beiderseits der Straße. Bisweilen schimmerten die Lichter eines Lokals vom Straßenrand herüber, und im Vorbeifahren konnte Bill einige Fetzen der lauten Musik hören, die eine Musikbox durch eine geöffnete Fensterklappe auf die Straße schickte.

Bills Laune verschlechterte sich von Minute zu Minute. »Wo fahren die denn nur hin?« schimpfte er laut. »Für eine Vergnügungsreise ist das doch wirklich nicht das richtige Wetter.«

Die Rücklichter in der Dunkelheit vor ihm hypnotisierten ihn. »Wenn ich doch wenigstens ein paar Minuten vor einer dieser Kneipen anhalten könnte!« murmelte er. »Ein steifer Grog  ein Viertel heißes Wasser, drei Viertel Rum  würde mir guttun.«

Der Regen hörte auf, und das besserte Bills Stimmung ein wenig. Jetzt konnte er etwas lässiger fahren und brauchte nicht ständig zu fürchten, den Anschluß an den Chevrolet zu verlieren.

Aber von diesem Augenblick an lief nichts mehr so, wie es sollte. Der Jaguar ließ sich plötzlich nur mit Mühe auf der Fahrbahn halten, und zugleich spürte Bill heftige Stöße.

Er hielt den Wagen an und stieg aus, nachdem er eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach genommen hatte. Bald gab es keinen Zweifel mehr: der rechte Hinterreifen war platt. Er mußte das Rad wechseln. Bei jeder anderen Gelegenheit wäre das nur eine Unannehmlichkeit gewesen, mit der Bill dank seiner Kraft und seiner technischen Begabung in Rekordzeit fertig werden konnte. Jetzt aber war diese Reifenpanne fast eine Katastrophe, denn wenn das Rad gewechselt war, dann war der Chevrolet über alle Berge. Er würde keine Chance haben, ihn jemals wieder zu finden.

Schon sah Ballantine die roten Rücklichter in immer weiterer Ferne, dann waren sie ganz verschwunden, als hätte die Nacht sie ausgeblasen.

»So ein Pech!« schalt Bill wütend. »Bis jetzt bin ich auf der Fährte geblieben, wie kein Spezialist von Scotland Yard es besser geschafft hätte, und jetzt muß dieser verflixte Reifen …«

Kopfschüttelnd öffnete er den Kofferraum, um Ersatzrad und Wagenheber herauszunehmen. »Nur gut, daß es wenigstens nicht mehr regnet«, sagte er, um sich zu trösten.

Und dann merkte er, daß der Wagenheber fehlte.



Juanito fuhr den Chevrolet immer mit derselben regelmäßigen Geschwindigkeit über die schnurgerade Straße. Endlich bremste er und lenkte das Auto an den Straßenrand. Es war ein Uferstreifen, an dem alte Lagerschuppen standen, zwischen denen sich Gerümpel türmte.

Genau der richtige Winkel für einen Mord! dachte Moran. Er hatte den Eindruck, daß er jetzt aufs Ganze gehen mußte, wenn er Fina und sich selbst aus dieser unglücklichen Situation befreien wollte.

Miguel war bereits ausgestiegen. Jetzt öffnete er den hinteren Wagenschlag und befahl, während er seine Waffe in das Wageninnere richtete: »Aussteigen! Und vor allem …«

Der Südamerikaner beendete seinen Satz nicht. Moran hatte blitzschnell die Wagentür ergriffen und so heftig zurückgeschlagen, daß sie die bewaffnete Hand traf.

Der Mann im Kamelhaarmantel stieß einen Schmerzensschrei aus, versuchte aber sofort, die Waffe wieder auf Bob zu richten. Doch dazu blieb ihm nicht genug Zeit. Bob sprang mit einem Satz aus dem Wagen und bearbeitete mit beiden Fäusten Brust und Magengrube seines Gegners, der unter diesem Ansturm in die Knie sank.

Ein rechter Haken, der genau die Kinnspitze traf, warf Miguel zu Boden, und schon bückte Moran sich nach der Waffe, als er hinter sich Schritte hörte.

Er wandte sich um und war bereit, sich zu verteidigen, doch statt nur einer Gestalt sah er sich mehreren gegenüber. Es blieb ihm keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Etwas Aufblitzendes wirbelte durch die Luft, und Bob hatte das Gefühl, ihm sei eine Granate am Kinn explodiert. Er brach augenblicklich bewußtlos zusammen.

Als er wieder zu sich kam, sah er zuerst nur wie durch dichten Nebel, daß mehrere Männer ihn umstanden. Ihre Gestalten wurden vom Scheinwerferlicht eines Wagens angestrahlt.

Je mehr er aus der Betäubung erwachte, in die ihn der Schlag gestürzt hatte, desto deutlicher erkannte Moran die Umstehenden. Es waren fünf: Juanito, der Fina am Handgelenk festhielt, Miguel, die beiden Leibwächter, die Bob am Nachmittag gesehen hatte, und ein fünfter Mann, der den Kragen seines Regenmantels hochgeschlagen und den Hut tief in die Stirn gezogen hatte. Sein Gesicht war nicht zu erkennen.

Bob versuchte sich aufzurichten und merkte, daß man ihm während seiner Bewußtlosigkeit die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte.

Hinter dem aufgeschlagenen Mantelkragen drang eine Stimme hervor. »Es sieht ganz so aus, Herr Moran, als habe das Glück Sie endgültig verlassen … Bald werden Sie wissen, was es kostet, wenn man sich in unsere Angelegenheiten einmischt.«

Der Mann mit dem aufgeschlagenen Mantelkragen hatte französisch gesprochen, aber mit einem unüberhörbar spanischen Tonfall. Bob erkannte die Stimme sofort, denn er hatte sie schon am Nachmittag gehört. Es war die Stimme des Bärtigen.

In seinem Ärger wurde Bob unvorsichtig.

»Wenn ich schon Ermahnungen nötig habe, dann brauchen Sie viel nötiger jemanden, der Ihnen Messer und Schere leiht. Bärte wie Ihre sind heute nicht mehr modern«, rief er.

Hinter dem Mantelkragen drang ein wütender Laut hervor. Der Bärtige trat in drohender Haltung einen Schritt auf Moran zu.

»Vorsicht!« sagte Bob lachend. »Vor allem darf man nicht das Gesicht verlieren! Was würden wohl Ihre Leute sagen, wenn Sie einen Mann schlagen wollten, dem die Hände gebunden sind? Dann wäre doch Ihr Ruf für alle Zeiten dahin!«

Vielleicht hielt diese Bemerkung den Bärtigen auf, denn er blieb stehen und drohte: »Spotten Sie nur, Moran! Sehr bald werden Sie nicht mehr lachen. Ich werde Senorita Sandoval mit in meine Heimat nehmen und sie dort festhalten, bis ihr Vater mir die Dokumente zurückgibt. Und was Sie anbelangt …«

Moran schwieg, um den Mann sich austoben zu lassen.

Fausto Cordal  das war der Name des Bärtigen  hatte es verstanden, seine Herrschaft mit Waffengewalt einer kleinen mittelamerikanischen Republik aufzuzwingen. Er hatte sich zum Präsidenten dieses Landes gemacht, und von dort gingen wie die Fäden eines Spinnengewebes alle seine feindseligen Unternehmen gegen die benachbarten Länder aus. Zweifellos wollte Cordal Josefina dort als Geisel gefangenhalten. Ob er dadurch die Dokumente in die Hand bekam, war eine andere Frage. Cordal wußte so wenig wie Josefina, die Bob bisher nicht hatte verständigen können, daß die Dokumente im Jaguar sicher versteckt lagen. Zum Glück kannte Ballantine das Versteck.

Gewiß hätte Bob diesen Umstand ausnutzen können, um seinem Gegner ein Tauschgeschäft vorzuschlagen. Aber dazu hätte er wissen müssen, wo Bill sich jetzt aufhielt. Und außerdem konnte er sich nicht entschließen, dem Vater von Fina und dessen Anhängern eine wichtige Waffe in ihrem Kampf gegen die Opposition zu rauben: nämlich die Dokumente, die den Bärtigen vernichten oder zumindest so bloßstellen konnten, daß er seinen unheimlichen Einfluß verlor.

Indessen hatte Cordal weiter gesprochen: »Und was Sie anbelangt, Moran, so werde ich Sie endgültig unschädlich machen.« Er wandte sich seinen Komplicen zu und befahl: »Hebt ihn auf! Wir wollen zum Ende kommen.«

Moran wurde gepackt und auf die Beine gestellt. Dann stieß man ihn vorwärts, auf einen Steg zu, der aus einigen wackligen Brettern bestand und an dessen Ende ein alter Kahn festgebunden war.

Wollen sie mich ins Wasser werfen? fragte sich Bob, während er den schwankenden Steg überquerte. Diese Möglichkeit schreckte ihn nicht zu sehr. Wenn man ihn nicht zuvor betäubte, konnte er sich wohl schwimmend retten, obwohl ihm die Hände gebunden waren. Ihn zu töten, würden die Männer nicht wagen.

Als Moran und die Männer, die ihn begleiteten, das Boot betraten, rief Josefina Sandoval, die noch immer von Juanito festgehalten wurde: »Lassen Sie ihn! Ich werde meinem Vater sagen, daß er Ihnen die Dokumente geben soll. Ich will alles tun, was Sie verlangen, aber lassen Sie ihn frei!«

Diese Bitte ließ Fausto Cordal laut auflachen. »Wir sollen Moran schonen? Einen so gefährlichen Gegner? Warum wohl? Ihr Vater wird sich ohnehin meinen Bedingungen fügen müssen, wenn er weiß, daß sein liebes Töchterchen in den Händen seiner entschlossensten Feinde ist.«

»Danke für Ihren Rettungsversuch!« rief Bob zu ihr hinüber. Aber er wollte gar nicht, daß Präsident Sandoval sich etwa seinetwegen diesem Schurken fügen mußte. Bob liebte die Gerechtigkeit bis zum Starrsinn. Er war Fina für die Hilfsbereitschaft wirklich dankbar. Sie hatte zwar keinen Erfolg gehabt, aber Bob würde es ihr nicht vergessen.



»Bindet ihn gut fest!« befahl der Bärtige seinen beiden Leibwächtern, während Miguel mit der einen Hand eine Taschenlampe, mit der anderen seinen Revolver auf Bob gerichtet hielt, den man in die kleine Kabine des Bootes gebracht hatte.

Die beiden Wächter drückten Bob auf einen wackligen Stuhl und banden ihn mit feinen Nylonschnüren daran fest. Als ihre Arbeit getan war und die Männer sich zurückgezogen hatten, betrachtete Cordal seinen Gefangenen. Da er sich erkannt wußte, hatte er nun den Mantelkragen heruntergeschlagen, und auf seinem Gesicht spiegelten sich zugleich eine grausame Freude und kalter Haß. Er sagte lachend: »Ich hoffe, Moran, Sie begreifen jetzt, was es einbringt, es mit mir aufnehmen zu wollen, mit mir  dem künftigen Herren ganz Südamerikas!«

Bob lächelte und erwiderte ruhig: »Ich glaube, Senor Cordal, Sie sind ein wenig voreilig. Ehe Sie ganz Südamerika unter Ihrer Diktatur vereinen können, wird Ihnen schon jemand das Handwerk legen … Und was mich betrifft  hätte ich geahnt, daß ich es mit Ihnen zu tun haben würde, dann wäre ich anders an die Sache herangegangen. Mit ein paar fehlenden Zähnen würden Sie nicht mehr so stolze Worte im Munde führen wie jetzt … Aber ich bin ganz sicher, daß man Ihren Größenwahn früher oder später brechen wird. Wenn ich es nicht mehr kann, dann tut es eben ein anderer …«

Bobs Prophezeiungen schienen den Bärtigen nicht zu beeindrucken. Er verzog spöttisch das Gesicht, als er erwiderte: »Ihre Beleidigungen treffen mich nicht, Moran. Sie werden bald sterben. Das Boot ist alt, der Kiel verrottet. Außerdem ist der Fluß gerade hier besonders tief. Ein paar Axthiebe unter der Wasserlinie werden genügen. Und Sie sind in dieser Kabine eingeschlossen, in die bald das Wasser eindringen wird. Sie werden ertrinken, und Ihre Leiche wird man erst finden, wenn man sich eines Tages um diesen alten, halb versunkenen Kahn Gedanken machen sollte …«

»Und dann wird man mich gefesselt auf diesem Stuhl finden«, entgegnete Moran, »und das wird ganz nach einem völlig natürlichen Tod aussehen, nicht wahr? Bilden Sie sich ein, daß niemand Nachforschungen anstellen wird?«

Fausto Cordal hob die Schultern. »Was macht das schon? Wenn man Sie herausfischt, werden Sie nicht mehr im allerbesten Zustand sein, und ich werde längst wieder in meiner Heimat leben. Niemand wird mich verdächtigen … Morgen früh wird Senorita Sandoval nach Südamerika eingeschifft werden, und dort wird sie unwiderruflich in meiner Gewalt sein und bleiben, bis ihr Vater sich eines Besseren besinnt.«

Bob antwortete nicht. Es gab auch nichts mehr zu erwidern. Der Bärtige hatte den Kampf gewonnen, und die einzige Zeugin seines Verbrechens war Fina, die selbst gefangen war. Die letzte Hoffnung war, daß Bill ihm helfen konnte. Aber der schien endgültig die Fährte verloren zu haben, sonst hätte er bestimmt eingegriffen.

Miguel und die beiden Leibwächter hatten die Kabine verlassen. Jetzt ging Fausto Cordal rückwärts auf die Tür zu.

»Adieu, Senor Moran«, sagte er spöttisch. »Und wenn ich Ihnen noch einen Rat geben darf: Schreien Sie nicht. Das ermüdet Sie nur, und hier hört Sie doch niemand.«

»Nicht adieu, Bärtiger«, gab Moran zurück. »Wir werden uns wieder begegnen. Und wenn ich Ihnen zum Schluß auch einen guten Rat geben darf: Lassen Sie sich rechtzeitig ein Gebiß anfertigen. Sie werden es brauchen können.«

Auf diese letzte Prahlerei  denn etwas anderes konnte es nicht sein  gab Cordal keine Antwort mehr. Er verließ die Kabine. Die Tür schlug hinter ihm zu, ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht, dann entfernten sich Schritte.

Bob blieb allein in der Dunkelheit zurück. Das hatte für ihn nur den einen Vorteil, daß er die trübe Umgebung nicht sah, in der er sich befand. Ungefähr eine Minute verging, dann unterbrach ein neues Geräusch die Stille: heftige Hiebe ließen den morschen Schiffsrumpf erzittern.

Axtschläge, dachte Bob. Jetzt schlagen sie ein Leck in den Rumpf, wie es der Bärtige angekündigt hat.

Nur ungefähr zehn Schläge konnte er zählen, dann hörte er jemanden über das Deck davonlaufen, und danach wurde es auf dem Kahn endgültig still. Nach einigen Minuten starteten Autos, das Motorengeräusch wurde schwächer und verklang in der Ferne.

Moran wußte, daß er allein war.

Fest an den Stuhl gefesselt, blieb ihm nichts anderes übrig, als ganz still zu sitzen und auf jeden Laut zu lauschen. Zuerst hörte er nur seinen eigenen Herzschlag. Aber bald machte sich ein neues Geräusch bemerkbar: ein leichtes Plätschern, das näher und allmählich immer lauter klang.

Das Wasser schien sehr schnell zu steigen. Die zehn Axthiebe hatten offenbar ausgereicht, um ein genügend großes Loch in die Planken zu schlagen.

Während er auf das Glucksen des im Bootsinnern steigenden Wassers lauschte, gab Bob die Hoffnung nicht auf, den Motor des Jaguars zu hören. Noch war es wohl nicht ausgeschlossen, daß Bill ihm rechtzeitig zu Hilfe kam!?

Angstvolle Minuten vergingen. Das Plätschern schwoll an, und Bob hatte den Eindruck, daß sich das Boot langsam, aber unaufhaltsam zur Seite neigte.

Bis dahin hatte er seine Lage noch mit ruhiger Fassung ertragen; als er aber merkte, daß seine meisterlich angelegten Fesseln nicht den geringsten Spielraum boten, machte er sich ernstliche Sorgen.

Diese Kerle verstehen ihr Geschäft, dachte er. Und dann fuhr er laut fort, als wollte er sich seine eigenen Worte einprägen:

»Ich muß etwas unternehmen … Ich muß aus diesem Gefängnis entwischen, bevor es zu meinem schwimmenden Sarg wird.«

Er beugte sich leicht vorwärts, und es gelang ihm, die Stuhlbeine ein wenig zu verschieben. Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich auf die Tür zu. Er kam ihr unter qualvollen Anstrengungen immer näher. Er wußte, daß ihm kaum gelingen würde, sich wieder aufzurichten, wenn er das Gleichgewicht verlor und mit dem Stuhl umstürzte.

Als er die Wand, in die die Tür eingelassen war, erreicht hatte, hielt er erschöpft inne, um möglichst einigermaßen wieder zu Kräften zu kommen. Dann murmelte er: »Nun los, Bob! Ein kräftiger Stoß, und diese morsche Tür fällt in Stücke. Das wäre wenigstens ein Anfang!«

War er erst im Gang jenseits der Tür, konnte er entweder rufen oder … Aber er wollte gar nicht so weit vorausdenken. Zunächst kam es darauf an, die Tür zu zertrümmern.

Er richtete sich auf, soweit es möglich war, und warf sich mit aller Kraft in die Richtung, in der er die Tür vermutete.

Er traf sie mit seinem vollen Gewicht, doch er erreichte nichts, als daß er einen heftigen Schmerz in der Schulter verspürte. Das Holz hatte dem Angriff widerstanden. Bob konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten und stürzte zur Seite, ohne den Anprall mildern zu können. Er lag, noch immer an den Stuhl gefesselt, am Boden. Dieser Stuhl kam ihm wie eine seltsame Wucherung vor, die an seinem Körper gewachsen war und doch nicht zu ihm gehörte. Beine und Rücken taten ihm so höllisch weh, daß er am liebsten geschrien hätte.

»Verflixte Tür«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »In diesem Kahn ist alles verrottet, bis auf die Tür, die es sein müßte …«



Lange blieb Bob keuchend liegen und versuchte mit seiner Enttäuschung fertig zu werden. Es war grotesk, daß zwischen ihm und der Freiheit ein schäbiges Stück Holz war, das seinem Angriff widerstand.

Als er sich ein wenig erholt hatte, ging er mühselig daran, sich wieder aufzurichten. Das wurde durch den Stuhl erschwert, der jede Bewegung behinderte und wie ein totes Gewicht an ihm hing. Als es ihm gelungen war, wieder auf die Beine zu kommen, zog Bob sich ungefähr zwei Meter von der Tür zurück und warf sich dann erneut mit aller Kraft dagegen. Es war wieder ein Fehlschlag. Zum zweitenmal widerstand die Tür, Bob stürzte abermals zu Boden und war hilflos wie eine auf den Rücken gefallene Schildkröte.

»Es ist unmöglich«, murmelte er. »Normalerweise hätte die Tür nachgeben müssen, aber beide Male hatte ich den Eindruck, daß sie nicht einmal gezittert hat, als wäre sie von außen verstellt.«

Es wurde ihm klar, daß man die Tür tatsächlich von außen verstärkt haben mußte. Nur so war ihre Standhaftigkeit zu erklären.

Dieser Gedanke stürzte Bob vorübergehend in tiefe Mutlosigkeit. Aber er war nicht der Mann, eine Sache vorschnell aufzugeben, und das immer deutlicher werdende Geräusch des steigenden Wassers gab ihm die Entschlußkraft zurück. Zum drittenmal schleppte er sich mühsam von der Tür fort, um sich abermals vergeblich gegen das widerspenstige Holz zu werfen.

Erst nach dem sechsten Versuch gab Bob sich geschlagen. Zwar hatte er auch dann den Mut noch nicht verloren, aber die Mühsal hatte ihn völlig erschöpft. Sein ganzer Körper schmerzte von den wiederholten Stürzen, und zudem hatte es jedesmal fast übermenschliche Anstrengung gekostet, wieder auf die Füße zu kommen. Nun war er am Ende.

So blieb Bob, noch immer an den Stuhl gefesselt, endgültig auf der Seite liegen, er war schweißüberströmt und rang heftig nach Luft.

Du mußt etwas unternehmen, Bob! Du mußt! hämmerte er sich ein.

Und endlich kam ihm der Gedanke, daß er sich nicht darauf versteifen durfte, die Tür einzurennen. Zunächst mußte er seine Bewegungsfreiheit wiederfinden. Aber wie? Die Fesseln waren zu dicht, die Knoten zu geschickt geknüpft.

Ich werde aufstehen und mich rückwärts gegen die Wand werfen, beschloß er. Vielleicht zerbricht dann der Stuhl, und ich kann mich zugleich von ihm und von den Fesseln befreien. Er wußte, daß er sich dabei ernsthaft verletzen konnte. Zersplittertes Holz konnte ihn wie ein Dolch durchbohren. Aber dieses Risiko war immer noch der Gewißheit vorzuziehen, früher oder später ertrinken zu müssen.

Doch Bob hatte den Fehler begangen, seine Kräfte vorher unnütz zu verbrauchen. Vergeblich versuchte er, sich wieder zu erheben. Immer wieder fiel er zu Boden. Er war schwächer und unbeweglicher als zuvor und keinen Schritt weitergekommen.

Endlich mußte er seine Bemühungen aufgeben. Er lag auf der Seite, die Wange am Boden, und war zu erschöpft, um auch nur noch über sein Geschick nachzudenken.

Wie lange lag er so schwach und wehrlos wie ein Kind? Gewiß verstrichen viele Minuten. Und plötzlich wurde ihm bewußt, daß jetzt das Plätschern schon gefährlich nahe klang und zum Geräusch beständig fließenden Wassers geworden war. Und dieses Wasser lief dort, hinter der fest verrammelten Tür, wie ein Strom kleiner, mordlustiger Tiere.

Bob fühlte eine kalte Berührung an Stirn und Wange. Das Wasser war durch die untere Türspalte in die Kabine eingedrungen.

Mit der Kraft der Verzweiflung probierte Bob abermals, sich aufzurichten. Er kam auf die Knie, doch seine Füße glitten auf dem nun feuchten Boden aus, und er fiel auf die Seite zurück.

Und dann begriff er, daß alle Mühe vergebens war. Langsam, aber beharrlich stieg das Wasser in der Kabine, während das Boot ebenso langsam, aber beharrlich sank. Eine Weile blieb er bewegungslos liegen, dann schreckte er jäh hoch. Das Geräusch, das von draußen hereindrang, klang plötzlich anders. Es hörte sich noch immer nach plätscherndem Wasser an, aber es schien nicht mehr so gleichmäßig zu fließen. Bob hatte den Eindruck, daß sich vorsichtige, platschende Schritte näherten. Dort draußen wateten Menschen durchs Wasser!

Sofort dachte Bob an Ballantine und schrie aus Leibeskräften: »Bill! Hier bin ich! Schnell!«

Er hörte Rufe, dann dröhnten Axtschläge gegen die Tür, und das Holz zersplitterte.

Das Licht einer Sturmlaterne erhellte die Kabine, und Bob sah mehrere Gestalten. Ballantine war nicht unter ihnen. Soweit Bob es auf den ersten Blick beurteilen konnte, handelte es sich um recht heruntergekommene Männer mit unrasierten Gesichtern, aus denen der Hunger sprach.

Jemand beugte sich über ihn. Eine Messerklinge blitzte, die Fesseln fielen. Man half ihm auf und führte ihn in den Gang, der jetzt knöcheltief voll schwarzem Wasser stand. Sekunden später stand Bob an der Uferböschung und fragte sich, auf welch wunderbare Weise er dem Tode entronnen war. Vielleicht hatten Engel ihm geholfen?

Aber seine Retter waren keine Engel. Bisher hatte Bob drei Männer erkennen können, jetzt kamen drei weitere hinzu. Die Sturmlaterne stand am Boden und gab spärliches Licht.

Obwohl die Unbekannten von verschiedener Größe und unterschiedlichem Aussehen waren, schienen sie doch alle nach demselben Muster geschaffen zu sein. Alle trugen zerlumpte Anzüge, schmutzige, zerdrückte Regenmäntel und zerbeulte Hüte. Ihre Wangen wirkten durch die tagealten Bärte noch eingefallener. Auf den ersten Blick hatte Bob erkannt, daß es sich um Clochards handelte, die typischen Pariser Landstreicher, die er bei seinen Spaziergängen durch die Stadt schon viele Dutzend Male gesehen hatte. Häufig hatte er den einen oder anderen zu einem Glas Wein eingeladen, um sich mit ihm zu unterhalten. War er nicht selbst eine Art Vagabund, der sich in der Welt umhertrieb?

Die Clochards streckten ihm die Hände entgegen. Er drückte sie lachend und sagte: »Ihr seid wirklich gerade noch rechtzeitig gekommen, Freunde! Ohne euch müßte ich jetzt Seinewasser schlucken.«

Einer der Männer lachte zufrieden und sagte rauh: »Darum haben wir Sie ja aus dieser Rattenfalle befreit, Herr Moran! Wasser trinken  und dazu noch Seinewasser, das kann man wirklich keinem Menschen wünschen. Nach Rotwein schmeckts sicher nicht.«

»Stimmt«, bestätigte Moran. »Aber ich weiß noch immer nicht, wie ihr es angestellt habt, mir aus der Patsche zu helfen.«

»Dazu können wir Ihnen auch nicht viel sagen«, erwiderte einer der Clochards. »Der Chef hat befohlen, ihr müßt Bob Moran aus der Klemme helfen … Und das haben wir uns nicht zweimal sagen lassen.«

»Der Chef?« fragte Bob. »Das müßt ihr schon näher erklären.«

»Ich erkläre es ihm selbst«, sagte einer.

Der Kreis der Clochards öffnete sich und ließ einen Mann näher treten, der bisher von den anderen verdeckt worden war.

Es war ein sehr kleiner Mann. Seine Kleider waren ihm zu weit, und er erinnerte ein wenig an einen Affen oder an irgendein riesiges Insekt, denn er sprang eher, als er ging. Und sein Gesicht war über die Maßen häßlich. Es war breiter als hoch, plattgedrückt, mit hervortretenden Backenknochen und herausquellenden Augen, die wie blutunterlaufen aussahen. Die Nase war platt, als hätte eine gewaltige Faust das Nasenbein zermalmt, und der breite Mund wirkte schief.

Der seltsame Mensch hatte sich vor Moran verbeugt und sagte nun, während er eine Grimasse zog, die wohl ein Lächeln darstellen sollte:

»Es freut mich, daß wir dem tapferen Bob Moran helfen konnten!«

Bob hatte den Ankömmling sofort erkannt, denn er rief erfreut: »Nein, wirklich! Schiefmaul! Dich hätte ich wahrhaftig nicht hier erwartet!«



Schiefmaul war ein alter Bekannter Bob Morans. Trotz seines abstoßenden Äußeren war er so etwas wie der ungekrönte König der Clochards. Seine Anweisungen wurden von Mund zu Mund durch ganz Frankreich und noch über die Grenzen hinaus verbreitet. Eine zugleich gesetzlose und streng organisierte Gesellschaft mit unumstößlichen Regeln, einer festen Rangordnung, einer eigenen Zeitung, geheimen Verbindungen, verschwiegenen Treffpunkten und sogar gewissen Geldmitteln wurde von ihm beherrscht.

Als Schiefmaul Bob Moran zum erstenmal aus einer gefährlichen Lage befreit hatte, was nun schon einige Zeit zurücklag, hatte er erklärt: »Bei uns sind Sie gut bekannt, Herr Moran. Wenn es sich einrichten läßt, dann verfolgen wir Ihre Abenteuer in den Büchern, die von Hand zu Hand gehen, oder in den Zeitungen, die wir unter den Brücken finden. Wir haben Sie gern. Sehen Sie, wenn uns im Winter die Zähne klappern und wenn der Magen knurrt, dann denken wir: Bob Moran würde an unserer Stelle durchhalten. Das macht Mut, verstehen Sie?«

Anfangs hatte Bob über diese ungewöhnliche Anerkennung gelächelt. Dann hatte er sich daran gewöhnt, und seine Begegnungen mit Schiefmaul und den Clochards überall in Paris waren stets sehr freundschaftlich verlaufen. Und jetzt bewiesen ihm seine seltsamen Bewunderer zum zweitenmal ihre Anhänglichkeit, indem sie ihn aus einer hoffnungslosen Lage befreiten, die ihn das Leben hätte kosten können.

Nachdem Bob Moran die magere, aber feste Hand Schiefmauls gedrückt und sich herzlich für seine und seiner Kameraden Hilfe bedankt hatte, erkundigte er sich noch einmal, wie es den Clochards möglich gewesen war, rechtzeitig zur Stelle zu sein.

Ein breites Lächeln verzog den häßlichen Mund Schiefmauls. »Zuerst«, erklärte er, »wars Zufall, daß einer von unseren Kumpels, Tonne heißt er bei uns, sich eingemischt hat … Tonne hält sich nämlich meist am Flugplatz Orly auf, da kann man nachts immer irgendwo unterkriechen. Und da gibts auch öfters mal nen Reisenden, der ihm ne Kleinigkeit in die Hand drückt, damit er einen trinken kann … Tonne braucht nämlich allerhand, wenn er seinen Durst loswerden will … Jedenfalls sieht Tonne heute mittag in Orly einen graublauen Chevrolet auf dem Parkplatz, und drin sitzen drei Kerle mit richtigen Steckbriefgesichtern. Tonne sieht sie und denkt: Sollte mich nicht wundern, wenn die sich die Kasse in der Wechselstube unter n Nagel reißen wollen.

Nun ist Tonne immer vorsichtig. Wenn eine Sache stinkt, will er nichts davon wissen. Aber er nimmt sich vor, die Augen aufzuhalten. Gleich darauf steigt einer von den drei Kerlen aus dem Chevrolet und stellt sich zwischen die Autos auf dem Parkplatz, als ob er den Haupteingang genau beobachten wollte. Der soll da wahrscheinlich Schmiere stehen, sagt sich Tonne. Gleich drauf kommen Sie mit Ihrem Jaguar, und Tonne, der Ihren Wagen so gut kennt wie Sie selbst, denkt so bei sich: Wenn Bob Moran hier ist, dann ist bestimmt was los! Er sieht Sie in das Empfangsgebäude gehen, dann Ihren Freund Bill und schließlich auch die zwei Kerle aus dem Chevrolet. Tonne ist neugierig, und langweilen will er sich auch nicht, also paßt er ein bißchen auf den dritten Kerl auf, der noch auf dem Parkplatz rumstand … Das ging so eine Weile, und dann kam Ihr Freund wieder, und über dem Arm hatte er nen Mantel, der vorher nicht da war … Dann kommt einer von den Kerlen und läuft, als ob die Pest hinter ihm her wär, zum Chevrolet und steigt ein. Und dann kamen Sie selbst, und plötzlich springt der Schmieresteher auf Sie zu und will Ihnen einen Knüppel übern Schädel hauen. Und da hat Tonne sich eben eingemischt und dem schäbigen Kerl eins übergedroschen.«

Dieser Bericht, bei dem Schiefmaul sich bemüht hatte, die Umgangssprache der Clochards so gut wie möglich zu vermeiden, erklärte also die unerwartete Hilfe am Flughafen Orly.

Aber Schiefmaul erzählte schon weiter:

»Tonne hatte sich die Nummer vom Chevrolet gemerkt, und dann rief er mich in einem Lokal an, das so was wie unser Hauptquartier ist. Das sah ganz so aus, als ob Sie mit den Kerlen im Chevrolet Ärger hätten, und darum hab ich die Autonummer und die Beschreibung durchsagen lassen, und wem der Wagen über n Weg fuhr, der sollte mich gleich anrufen … Es ist jetzt n bißchen über ne Stunde her, da wird einer von unsern Kumpels an der Pont du Neuilly naßgespritzt, und als er sich umdreht, um dem Fahrer n paar passende Worte nachzurufen, sieht er, daß es der Chevrolet ist, den wir suchen, und der immer an der Seine lang auf Saint-Denis zufährt. Na, der Kumpel sagt mir Bescheid, und ich rufe also die Freunde an, die bei dem Hundewetter in den Schifferkneipen an der Seine hocken … Einer von denen hat den Chevrolet dann hier halten sehen, und dann ist er losgelaufen und hat Verstärkung geholt, und mich hat er auch angerufen. Aber als wir dann angerannt kamen, war der Chevrolet nicht mehr da, und wir haben gesehen, daß dieser Kahn am Absaufen war, und da haben wir uns gedacht, Sie könnten vielleicht drin sein, in dem Kahn. Da hab ich dann drei Leute reingeschickt  und wies dann weiterging, das wissen Sie ja.«

»Ja, das weiß ich«, bestätigte Bob lächelnd. »Da sieht man wieder, daß es manchmal auch ganz nützlich sein kann, bekannt wie ein bunter Hund zu sein.«

Dann wurde er wieder ernst, weil er an Bill Ballantine dachte, der vielleicht die Spur des Chevrolet verloren hatte, vielleicht aber auch in ernstliche Schwierigkeiten geraten war. Er fragte Schiefmaul:

»Hat keiner von euch meinen Freund Bill gesehen? Er fuhr meinen Jaguar.«

Schiefmaul nickte. »Das Auto haben wir gesehen. Das war so ungefähr zwei Kilometer von hier. Es stand am Straßenrand und hatte nen Plattfuß … Aber Ihr Freund war nirgends zu entdecken.«

Hoffentlich ist Bill nichts geschehen, dachte Bob besorgt. Aber das Schicksal Josefinas beunruhigte ihn noch mehr. Die letzten Worte, die Fausto Cordal über sie gesagt hatte, lauteten: »Morgen früh wird Senorita Sandoval nach Südamerika eingeschifft werden, und dort wird sie unwiderruflich in meiner Gewalt sein und bleiben, bis ihr Vater sich eines Besseren besinnt.«

Sie sollte also an Bord eines Schiffes gebracht werden, das vermutlich bereits in einem Hafen zum Auslaufen bereitlag. Er mußte also herausfinden, um welches Schiff es sich handelte und von wo es auslief.

»Hat einer von euch die Leute fortfahren sehen, die mich auf dem Kahn zurückgelassen haben?« fragte Bob.

»Ich hab nicht beobachtet, wie Sie auf den Kahn gebracht wurden«, antwortete ein kleiner blonder Clochard mit flinken Augen, »aber ich hab die Bande abfahren sehen. Zwei der Männer sind mit einem jungen Mädchen in den Chevrolet gestiegen. Und der Kerl, der wohl der Chef war, hat sich in einen anderen Wagen gesetzt, der ein paar Schritte weiter versteckt gewesen war. Ihm folgten zwei Burschen, die nicht gerade zart aussahen.«

Die Männer, die Josefina begleiteten, müssen Miguel und Juanito gewesen sein, überlegte Moran. Cordal wurde immer von seinen beiden Leibwächtern beschattet. Jetzt müßte man nur noch wissen, ob sie sich getrennt haben oder ob sie alle zu dem Hafen gefahren sind, von dem aus Fina entführt werden soll.

In diesem Augenblick ertönte Motorengeräusch, und ein Wagen tauchte mit aufgeblendeten Scheinwerfern aus der Dunkelheit auf. Er hielt mit kreischenden Reifen wenige Meter von den Männern entfernt, und Bob erkannte, daß es sich um den Jaguar handelte. Bill Ballantine sprang heraus und stieß einen Freudenschrei aus, als er Moran erblickte.

»Ich habe schon geglaubt, ich würde dich niemals wiedersehen«, rief er. »Mit der Verfolgung hatte es ganz gut geklappt, aber dann hatte ich eine Reifenpanne. Im Kofferraum war kein Wagenheber, also mußte ich eine Tankstelle suchen. Das hat lange gedauert. Und jetzt sehe ich zum Glück, daß du dich auch ohne mich aus der Klemme gezogen hast.«

»Ohne dich, Bill, ja, aber nicht ohne Schiefmaul und seine Freunde.«

So schnell wie möglich erzählte Moran von den Ereignissen des Abends. Bill verzog das Gesicht.

»Du kannst diesen Freunden wirklich dankbar sein, Bob«, meinte er. »Ertrinken ist ein trauriger Tod. Im Whisky mags ja noch angehen, aber im Wasser … Und was hast du jetzt vor? Wir haben die Dokumente und …«

»Und Fina ist in der Gewalt ihrer Feinde. Wir müssen sie befreien, ehe sie gezwungen wird, Europa zu verlassen. Dazu werde ich wohl Schiefmaul und einige seiner Freunde noch brauchen.«

Er wandte sich an die Clochards und fragte: »Kann ich weiter auf euch zählen?«

Wie mit einer einzigen Stimme sagten sie ja.

»Also gut! Besuchen wir den Senor Cordal. Hoffentlich hat er seinen Schlupfwinkel noch nicht verlassen.«



»Wie sieht dein Plan aus, Bob?« fragte Bill, als sie wieder durch die Nacht fuhren.

»Ich habe keinen Plan«, antwortete Moran, der jetzt den Jaguar lenkte. »Ich weiß nur, daß Fausto Cordal Josefina morgen früh in sein Land verschleppen will, und daran will ich ihn mit allen Mitteln hindern. Zunächst müssen wir feststellen, ob die ganze Bande mit ihrer Gefangenen erst noch einmal in das Haus gefahren ist, in dem ich Cordal heute nachmittag begegnet bin. Wenn nicht, dann müssen wir herausfinden, mit welchem Schiff Fina morgen nach drüben gebracht werden soll. Das wird nicht leicht sein. Das Schiff kann aus Bordeaux auslaufen, aus Le Havre oder jedem anderen großen Atlantikhafen.«

Der Jaguar fuhr über die Seine. In einem nachfolgenden Taxi saßen Schiefmaul und zwei seiner Kameraden. Fast gleichzeitig hielten die beiden Wagen vor dem Haus, in dem Cordal während seines vermutlich illegalen Aufenthalts in Paris anscheinend Unterschlupf gefunden hatte.

Als der Taxichauffeur bezahlt und davongefahren war, hielten Bob Moran, Bill Ballantine und die drei Helfer eine hastige Beratung ab.

»Vor allem müssen wir klären«, sagte Bob, »ob jemand im Hause ist.«

»Man könnte ja läuten«, schlug Bill vor, »und …«

»Läuten, richtig«, unterbrach ihn Bob. »Und wenn wir eine weiße Pfote vorgezeigt haben wie im Märchen vom Wolf und den sieben Geißlein, wird man uns wahrscheinlich hineinlassen, wie? Nein, wir müssen uns schon etwas anderes einfallen lassen und einen Weg finden, unbemerkt in das Haus zu gelangen. Ich schlage also vor, daß wir uns trennen und daß jeder von einer anderen Seite versucht, einen Zugang zu finden.«

So geschah es, und eine Viertelstunde später berichtete Schiefmaul Bob Moran, einer seiner Gefährten habe in einer Nachbarstraße ein umzäuntes Baugrundstück entdeckt, das der Villa, in die sie eindringen wollten, genau gegenüberliegen mußte.

Zum Glück war die Straße, in der das Grundstück lag, nicht sehr belebt, und so war es wirklich leicht, zwei Bretter aus dem Bauzaun zu lösen.

Minuten später standen Bob und seine Verbündeten vor der Rückfront der Villa. Nur ein kleiner Garten trennte sie von ihrem Ziel. Hinter den zugezogenen Gardinen eines Fensters im ersten Stock drang ein Lichtschimmer hervor.

»Jetzt kommt es nur noch darauf an, ob dort oben die Leute sind, die wir suchen«, sagte Moran.

»Wir könnten ja nachsehen«, meinte Bill.

»Und das werden wir auch tun!«

Sobald er dies ausgesprochen hatte, sprang Bob über den niedrigen Gartenzaun. Die anderen folgten, und gleich darauf standen die fünf Männer zwischen einst wohl sehr gepflegten, heute aber völlig verwahrlosten Ziersträuchern und Blumenbeeten.

Drüben hatte offenbar niemand bemerkt, daß Fremde in den Garten eingedrungen waren. Bob deutete auf das Haus und flüsterte: »Los!«

Lautlos schlichen die fünf Männer auf das Gebäude zu. Sie benutzten jedes Gebüsch als Deckung. Ungestört erreichten sie die Rückfront der Villa. Sie konnten drei Türen sehen. Zwei waren verschlossen, aber die dritte, die in einen Wintergarten führte, ließ sich leicht und geräuschlos öffnen.

Moran winkte die drei Clochards zu sich heran und befahl ihnen leise:

»Ihr bleibt hier. Versteckt euch so gut wie möglich. Und kommt uns nur ins Haus nach, wenn Bill oder ich euch rufen.«

»Keine Sorge«, flüsterte Schiefmaul, »wenn Sie uns brauchen, sind wir zur Stelle.«

Sobald die drei sich in der Nähe hinter buschigen Sträuchern verborgen hatten, wies Bob mit einer Kopfbewegung auf die Tür und raunte Bill zu: »Ich glaube, wir können es versuchen.«

Hintereinander gingen sie lautlos hinein und huschten gebückt durch den Wintergarten, der jetzt freilich keine der tropischen Pflanzen mehr aufzuweisen hatte, die ihn früher einmal geschmückt haben mochten. Nur einige vertrocknete Grünpflanzen auf der Fensterbank ließen ihre verwelkten Blätter hängen.

So leise wie möglich hatten sich die beiden Freunde zur Tür geschlichen, die sich an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand als dunkles Rechteck abzeichnete und unter der ein fahler Lichtstreifen hervorschimmerte.

Bob Moran drückte ein Auge an das Schlüsselloch und erblickte die große Eingangshalle, durch die er schon am Nachmittag gegangen war. Von ihr führte die Treppe zu den oberen Stockwerken hinauf. Eine einzige trübe Lampe beleuchtete die Halle, die leer zu sein schien.

»Niemand da«, flüsterte Bob. »Weiter!«

Vorsichtig öffnete er die Tür und schlüpfte in die Halle. Bill folgte. Beide liefen sofort auf Zehenspitzen zur Treppe hinüber.

Als sie einige Stufen hinaufgestiegen waren, hörten sie gedämpfte Stimmen von oben herunterdringen.

Mit verdoppelter Vorsicht schlichen sie weiter und warteten jeden Augenblick darauf, entdeckt zu werden. Aber nichts dergleichen geschah. Ohne Zwischenfall erreichten sie den ersten Stock.

Der Gang lag im Dunkeln, doch an seinem Ende fiel Licht durch einen Türspalt. Dort befand sich das Büro, in dem Bob dem Bärtigen zum erstenmal begegnet war. Mit wenigen Schritten erreichten sie die Tür. Dann blieben sie lauschend stehen, und sogleich hörten sie deutlicher, daß im Büro jemand in befehlendem Ton sprach. Bob wußte sofort, wem die Stimme gehörte. Es war die Fausto Cordals.



»Wir müssen uns beeilen«, sagte der Bärtige. »Vergeßt nicht, daß die ›Callao‹ morgen früh um sechs Uhr ausläuft. Von Paris bis Le Havre sind es über zweihundert Kilometer, und wir haben vor der Abfahrt noch allerlei zu regeln. Während ich meine Koffer packe, geht Pedro ins Erdgeschoß und verbrennt alle Papiere, die uns irgendwie schaden könnten, im Küchenherd … Andros wird sich noch einmal um den Wagen kümmern. Ich möchte nicht durch eine Panne aufgehalten werden.«

Im Büro antwortete eine zweite Stimme auf die Worte Cordals: »Keine Sorge, Exzellenz! Wir werden rechtzeitig dort sein. Und die Hauptsache ist ja schließlich, daß Miguel und Juanito mit der Senorita die Abfahrt in Le Havre nicht verpassen … Und Sie, Exzellenz …«

»Sie wissen gut«, unterbrach Cordal, »daß ich mich illegal in Frankreich aufhalte. Und jetzt, da unsere Angelegenheiten geregelt sind, muß ich das Land so schnell wie möglich unbemerkt wieder verlassen.«

»Wir haben die Dokumente aber immer noch nicht«, sagte eine dritte Stimme.

»Ich weiß, Pedro … Aber wenn Sandoval erst erfährt, daß seine Tochter in unseren Händen ist, wird er bereitwillig alles tun, was wir von ihm verlangen.«

Nach dem Gespräch, das Bob und Bill soeben belauscht hatten, war ihnen klar, daß Cordal sich mit seinen beiden Leibwächtern im Büro aufhielt und daß sie zunächst die beiden ausschalten mußten, wenn sie die Hauptperson fangen wollten.

Jenseits der Tür sprach Fausto Cordal weiter: »Genug geredet! Jetzt an die Arbeit!«

Kaum hörbar flüsterte Moran Bill zu: »Gleich müssen sie kommen. Jeder nimmt sich einen Mann vor …«

Ballantine nickte nur, denn drinnen im Büro näherten sich knarrende Schritte der Tür. Als sie geöffnet wurde, fiel ein großer rechteckiger Lichtschein auf den Gang. Zwei Gestalten erschienen, und Bob erkannte sofort die beiden Männer mit den brutalen Gesichtern wieder, die ihn in der Kabine so sorgfältig gefesselt hatten.

Die beiden Leibwächter hatten zunächst weder Bob noch Bill gesehen, die sich in den Schatten an die Wand drückten. Und als sie die Eindringlinge doch bemerkten, war es zu spät. Schon war die mächtige Faust Ballantines dem einen auf den Kopf geschmettert, der zusammenbrach, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben. Der andere hörte, daß sich hinter ihm etwas rührte, und wandte sich gerade so rechtzeitig um, daß Bob ihm die Faust in die Magengrube setzen konnte. Vor Schmerz stieß der Leibwächter ein Ächzen aus und ging in die Knie. Ein Handkantenschlag in den Nacken setzte ihn vollends außer Gefecht.

Über die beiden regungslosen Körper hinweg betraten Bob und Bill das Büro. Sie brauchten sich nicht lange nach Fausto Cordal umzusehen. Er stand inmitten des Zimmers und starrte Bob ungläubig an. Doch seine Verblüffung währte nur Sekunden. Dann handelte er sehr schnell. Er stürzte auf den großen Schreibtisch zu, um einen Revolver aus der Pistolentasche zu reißen, die auf der Platte lag. Bob reagierte jedoch noch schneller als Cordal. Er packte einen schweren Stuhl und schleuderte ihn mit aller Kraft über den Boden. Cordal wurde an den Beinen getroffen, ging in die Knie, und als er sich erheben wollte, um abermals nach der Waffe zu greifen, war es zu spät. Bill Ballantine war schon über ihm, packte ihn mit eiserner Faust beim Kragen und zog ihn vom Schreibtisch fort. Cordal wollte dem Riesen entkommen, doch Bill brach jeden Widerstand mit einem linken Haken.

Bob trat zum Schreibtisch, nahm den Revolver des Bärtigen an sich und rief Ballantine zu:

»Leg die beiden Kerle von draußen neben ihren Herrn, Bill. Ich werde sie bewachen, während du Schiefmaul und seine Freunde holst.«



Fausto Cordal und seine beiden Leibwächter, denen man zuvor die Waffen abgenommen hatte, waren sorgfältig gefesselt worden. Sie waren allmählich zu sich gekommen, und wie sie nun zu dritt auf dem Fußboden saßen, die Rücken gegen die Wand gelehnt, verrieten ihre Gesichtszüge Zorn und Niedergeschlagenheit.

Bob Moran betrachtete die drei Gefangenen einige Sekunden und bemerkte dann: »Jetzt hat sich das Blatt also gewendet und Sie sind in meiner Gewalt … Oh, fürchten Sie nichts. Ich werde Sie nicht umbringen, obwohl Sie wegen Ihrer Vergehen den Tod bestimmt verdient hätten. Meine Freunde und ich sind keine Mörder. Wir haben uns lediglich vorgenommen, Ihre Pläne gründlich zu durchkreuzen und so zu verhindern, daß Senorita Sandoval außer Landes gebracht wird.«

Fausto Cordal lachte mühsam. »Sie machen mir Spaß, Senor Moran! Wie wollen Sie denn verhindern, daß Josefina Sandoval das Land verläßt? Dazu müßten Sie erst einmal wissen, wann und wo ihre Reise beginnt. Bis Sie das herausfinden, wird sie weit fort sein!«

Moran blickte ihn spöttisch an. »Sind Sie sehr überrascht«, fragte er, »wenn ich Ihnen erzähle, daß die ›Callao‹ im Morgengrauen Le Havre verlassen soll?«

Das Lachen blieb in der Kehle des Bärtigen stecken und verwandelte sich in ein wütendes Keuchen.

»Und das Schönste daran ist«, fuhr Bob fort, »daß Sie selbst es mir verraten haben! Man soll eben nicht zuviel reden. Manchmal haben die Türen Ohren!«

Fausto Cordal antwortete nicht. Er sah Moran mit haßerfüllten Augen an. Aber die Gefühle des Bärtigen kümmerten Bob wenig. Er drehte sich zu Schiefmaul um und sagte: »Während Bill und ich nach Le Havre fahren, bleibst du mit deinen Freunden hier. Paßt gut auf dieses Gesindel auf!«

Dann deutete er auf das Telefon auf dem Schreibtisch. »Wenn ein Anruf kommen sollte, nehmt nicht ab, außer wenn es genau zwölfmal läutet, danach stillschweigt und dann wieder läutet. Und für die Haustür gilt das gleiche: erst nach dem zwölften Klingeln öffnen.«

Schiefmaul nickte mit der Andeutung eines Lächelns. »Keine Sorge, Herr Moran! Die häßlichen Vögel werden gut bewacht. Keine Sekunde werden wir sie aus den Augen lassen!«

Bob zweifelte keinen Augenblick am guten Willen Schiefmauls. Außerdem waren Cordal und seine Genossen so gefesselt, daß sie höchstens noch den kleinen Finger rühren konnten. Trotzdem reichte er Schiefmaul den Revolver des Bärtigen und sagte: »Nimm die Waffe. Man kann nie wissen! Bill und ich haben ja die Revolver der Leibwächter.«

Er klopfte Ballantine auf die Schulter. »Und nun los, Bill! Bis Le Havre haben wir noch eine ganz hübsche Reise vor uns!«



Die Fahrt von Paris nach Le Havre war anstrengend. Bob Moran holte aus dem Jaguar die höchste Geschwindigkeit heraus, die in der regendurchpeitschten Dunkelheit möglich war, und nach ungefähr zwei Stunden war das Ziel erreicht. Bob und Bill kannten die Stadt so gut, daß sie sofort zum Hafenviertel weiterfahren konnten, wo sie etwas über die »Callao« zu erfahren hofften. In einer Kneipe, die nachts um vier öffnete, hörten sie, daß das Schiff, welches unter der Flagge von Panama fuhr, an einem sehr entlegenen Kai ankerte und tatsächlich wenige Stunden später auslaufen wollte.

An den Schleusen vorüber und über Straßen, die durch verlassenes, von Schiffsabfällen übersätes Gelände führten, das in allen Häfen der Welt gleich ausschaut, mußte Bob fast eine halbe Stunde den Weg durch das Gewirr der Docks und Hafenbecken suchen.

»Wenn das so weitergeht«, sagte Bill, »finden wir die ›Callao‹ nicht mehr, ehe sie die Anker lichtet und Josefina Sandoval entführt.«

»Man muß nicht immer gleich das Schlimmste befürchten«, wies Bob ihn zurecht. »Wir haben noch genug Zeit, um das Schiff zu finden und Fina herunterzuholen, die sicher schon an Bord ist … Wir wollen noch einmal nach dem Weg fragen.«

Bob hielt neben einem Hafenarbeiter, der offenbar von der Nachtschicht nach Hause ging, und erkundigte sich: »Wissen Sie, wo die ›Callao‹ ankert?«

»Die ›Callao‹?« wiederholte der Arbeiter. »Sicher, das weiß ich.« Er wies nach links auf die dunklen Umrisse eines Lagerschuppens. »Fahren Sie da herum. Die ›Callao‹ liegt dahinter … Aber ich hoffe, Sie wollen nicht mit dem morschen Kahn auf Reisen gehen?«

Lächelnd beruhigte Moran den Mann. »Keine Sorge! Wir wollen nicht an Bord der ›Callao‹ gehen. Im Gegenteil, wir wollen jemand von Bord holen.«

»Das klingt schon besser!«

Bob bedankte sich. Als er auf den Lagerschuppen zufuhr, streckte Bill plötzlich die Hand aus. »Sieh mal dort, Bob!«

Moran blickte in die angezeigte Richtung und sah einen Wagen, der unter der Kabine eines Laufkrans parkte. Er erkannte ihn sofort. Es war ein graublauer Chevrolet.

»Ich glaube, wir haben das Ziel erreicht«, sagte Bob zufrieden. »Jetzt verstecken wir den Jaguar irgendwo und gehen das kleine Stück zu Fuß weiter.«

Das Auto wurde zwischen zwei riesigen Treibstofftanks zurückgelassen, die es ausgezeichnet verbargen. Die beiden Freunde schlossen die Türen sorgfältig ab und gingen dann auf den Chevrolet zu. Der Wagen war leer, und Bob untersuchte ihn sorgfältig im Schein seiner Taschenlampe. Es bestand kein Zweifel: es war der Chevrolet, den Bob gestern gefahren hatte.

Gleich darauf entdeckten sie das Schiff, das hinter dem Lagerschuppen ankerte. Die Fracht mußte schon verstaut sein, denn es war nirgends mehr ein Arbeiter zu sehen, auch die Kräne ruhten. Alles deutete darauf hin, daß die Ladearbeiten beendet waren.

Um das Schiff beobachten zu können, ohne selbst bemerkt zu werden, hatten Bob und Bill sich hinter einen Stapel Kisten gekauert. Von hier aus konnten sie das Deck des Transporters gut überblicken und entdeckten sofort die beiden Männer, die an der Reling lehnten, genau an der Stelle, wo die Schiffstreppe zum Kai führte.

»Ich fürchte, es wird nicht ganz leicht sein, ungesehen an Bord zu kommen«, murmelte Bill. »Zum Glück haben wir ja die beiden Revolver der Leibwächter und können uns unserer Haut wehren.«

Aber Bob schüttelte den Kopf. »Das wäre keine Lösung. Es geht ja nicht nur darum, an Deck zu gelangen. Wir müssen auch herausfinden, wo Josefina festgehalten wird. Das kostet Zeit … Nein, über die Treppe können wir nicht, also müssen wir einen anderen Weg suchen. Vielleicht dort drüben.«

Er deutete auf das feste Tau, das den Bug des Schiffes mit dem Kai verband.

»Wenn wir daran entlangklettern«, fuhr er fort, »können wir das Vorderdeck leicht erreichen …«

»Leicht!« spottete Bill. »Wenn wir an dem Tau hängen, braucht nur ein Kerl von der Brücke zufällig in diese Richtung zu sehen, dann sind wir sofort entdeckt!«

»Wenn wir es richtig anstellen«, behauptete Bob hartnäckig, »kann es gelingen … Du wirst ganz offen über die Treppe gehen und den Betrunkenen spielen. Und sobald du an Deck bist, wirst du mit den Männern einen Streit anfangen. Es kommt nur darauf an, Unruhe zu stiften, damit ich unbeachtet über das Ankertau an Bord klettern kann.«

»Wenn ich recht verstehe«, brummte Bill, »soll ich also wieder einmal den Clown spielen.«

Doch Bob hatte seinem Freund schon den Rücken gedreht. Von Kiste zu Kiste schlich er auf den Bug der »Callao« zu. Dort kauerte er sich nieder und wartete darauf, daß Bill in Aktion trat.

Er brauchte sich nicht lange zu gedulden. Schon sah er Bill über den Kai schwanken. Der Freund sang ein Lied, in dem von einem Kabeljau die Rede war, der gern Dudelsack spielen wollte, und von einem Dudelsack, der gern einen Kabeljau verspeisen wollte.

Der scheinbar Betrunkene stolperte an Deck, blieb vor den beiden Männern an der Reling stehen und verwickelte sie in ein Gespräch. Von seinem Platz aus konnte Bob Moran zwar die Antworten der Matrosen nicht verstehen, hörte aber seinen Freund deutlich schreien: »Und ich sage euch, dieser Kahn hier ist die ›Morgenröte‹ und kein anderer … Er gehört meiner Tante Sophie … ein rauhes Mädchen, kann ich euch sagen, und wie sie gegen den Wind spucken kann, das macht ihr keiner nach.«

Einer der Matrosen widersprach und schien Bill von sich schieben zu wollen, doch der wehrte sich entschieden.

»Nicht anfassen, Freundchen … Das kann ich nämlich nicht leiden … Und wenn ihr noch mal sagt, daß dieser schwimmende Sarg nicht die ›Morgenröte‹ ist und daß meine Tante Sophie so häßlich ist wie ne tote Makrele, dann mache ich mit euch genau das, was ich früher mal mit einem gewissen Zansibar Ladérive gemacht habe. Den habe ich einfach plattgedrückt, müßt ihr wissen …«

Alles weitere geschah sehr schnell. Einer der Matrosen schlug Bill ins Gesicht. Bill schlug zurück, der Matrose fiel um, und sein Kamerad schrie um Hilfe.

Moran lächelte. Wenn es darum ging, einen Streit anzufangen, konnte man sich ganz auf Bill verlassen!

Nach einigen schnellen Sprüngen hing Bob am Ankertau und begann, sich daran hinaufzuhangeln.

Einige Sekunden kauerte er hinter einer Taurolle am Bug der »Callao«, lauschte und durchforschte mit seinen Blicken das im Morgendämmern liegende Deck. Anscheinend war sein Aufstieg unbemerkt geblieben. Geduckt huschte er auf die nächste, abwärts führende Treppe zu und verschwand.

In den nächsten Minuten mußte er Josefina finden. Sonst geriet er in Gefahr, selbst entdeckt zu werden, ehe er das junge Mädchen befreien konnte. Zum Glück zeigte sich unter Deck kein Mensch. Der größere Teil der Besatzung war vermutlich noch an Land, um die letzten Stunden der Freiheit auszunützen. Und die an Bord gebliebenen Männer waren bestimmt ihren beiden Kameraden zu Hilfe gekommen.

Im Heck des Schiffes fand Bob endlich eine Spur. Gerade wollte er um eine Gangecke laufen, als er plötzlich zurückfuhr. Wenige Schritte vor ihm stand ein Mann. Er hielt zwar den Kopf abgewandt, aber Bob hatte Juanito sofort erkannt. Er lehnte mit dem Rücken an einer Kabinentür, als müsse er sie bewachen.

Und warum sollte er sie wohl bewachen, dachte Bob befriedigt, wenn in dieser Kabine nicht Fina ist?

Sollte sein Befreiungsversuch Aussicht auf Erfolg haben, so mußte Bob blitzartig handeln. Juanito stand kaum fünf Meter von der Ecke entfernt, hinter der sich Bob verbarg. Fünf Meter  das war eine kurze Entfernung. Es kam darauf an, wie schnell der Bursche reagierte.

Wenn es galt, eine Entscheidung zu fällen, überlegte Bob niemals lange. Auch diesmal verlor er keine Sekunde. Er sprang wie ein Blitz auf Juanito zu, dem gerade noch die Zeit blieb, aufzusehen und zu rufen: »Was ist denn …«

Er fuhr mit der Hand in die Jackentasche, vermutlich um eine Waffe zu ziehen, doch schon war Bob Moran neben ihm. Ein Haken in die Magengrube zwang Juanito in die Knie, ein zweiter Schlag traf ihn unter dem Ohr und ließ ihn zu Boden sinken.

Ohne sich weiter um seinen Gegner zu kümmern, versuchte Bob, die Kabinentür zu öffnen. Aber sie war verschlossen und widerstand allen Bemühungen. Er rief laut: »Ich bins Fina! Bob Moran! Haben Sie keine Angst!«

Doch er erhielt keine Antwort. Bob konnte nur ein Stöhnen hören. Es war klar, daß ein Mensch in der Kabine war, der nicht sprechen konnte.

Eilig beugte er sich über Juanito und untersuchte dessen Taschen. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen Schlüssel in der Hand, der tatsächlich zur Kabinentür paßte. Als Bob den Raum betrat, sah er Josefina gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl sitzen.

»Gott sei Dank, Fina«, sagte er. »Sie werden dieses Unglücksschiff gleich verlassen können!«

Seine geschickten Finger lösten den Knebel, und nach einem befreiten Aufatmen fragte das junge Mädchen: »Wie haben Sie mich gefunden, Bob? Ich hatte nicht mehr gehofft …«

Doch Moran unterbrach sie. »Wir wollen jetzt keine Zeit verlieren. Jede Sekunde ist kostbar. Später werde ich Ihnen alles erklären.«

Die Fesseln fielen. Bob drängte das junge Mädchen auf den Gang hinaus und wies auf eine offene Tür. »Dort! Wir müssen uns beeilen.«

Sie stiegen über den noch immer betäubten Juanito hinweg. Bob ging vor Fina die Treppe zum Achterdeck hinauf. Doch kaum hatte er das Deck betreten, als er sich Miguel gegenübersah, der einen Revolver in der Hand hielt. Einen Augenblick blieb Miguel vor Schreck wie versteinert stehen. Bob nützte diese Zeitspanne, um ihm die Waffe mit einem wohlgezielten Fußtritt aus der Hand zu schlagen. Der Mann wollte sie wieder aufheben, doch Moran ließ ihm keine Zeit. Er packte ihn blitzschnell und warf ihn über die Reling ins Wasser.

Bob lief mit Fina weiter. Er hatte jetzt seinen Revolver gezogen, um sich notfalls den Weg freizukämpfen. Doch an der Treppe entdeckte er nur vier Matrosen, die benommen am Boden lagen. Bob sah sich nach Ballantine um, aber er war nirgends zu entdecken. Und genau in diesem Moment wurde auf dem Kai der Motor des Jaguars angelassen.

Zwanzig Sekunden später saßen Bob und das Mädchen im Wagen, und nach wenigen Augenblicken lagen der Kai und die »Callao« hinter ihnen. Ballantine fuhr sehr gemächlich, so daß Bob mahnte: »Gib Gas, Bill! Es ist gut möglich, daß wir verfolgt werden.«

»Verfolgt? Womit denn?«

»Mit dem Chevrolet, den …«

Bills Lachen unterbrach ihn. »Das würde mich sehr wundern, Bob. Nachdem ich die vier Burschen auf der ›Callao‹ zur Ruhe gelegt hatte, wußte ich nicht recht, wie ich mir die Zeit vertreiben sollte. Also bin ich auf den Kai zurückgegangen und habe die Reifen des Chevrolet zerschnitten. Dann habe ich schnell den Motor angelassen, damit ihr gleich abfahren konntet.«

»Echt Bill!« seufzte Bob zufrieden. »Wenn es dich noch nicht gäbe, müßtest du unbedingt erfunden werden!«

Während sie aus Le Havre hinausfuhren, erzählte Bob dem jungen Mädchen alles, was in den letzten Stunden geschehen war.

»Sie haben also nicht nur die Dokumente«, sagte Fina tief befriedigt, »sondern außerdem ist auch Fausto Cordal in Ihrer Gewalt. Was werden Sie mit ihm anfangen? Wenn Sie ihn laufenlassen, wird er auf die eine oder andere Weise versuchen, sich zu rächen.«

»Das ist nicht sicher, Fina. Wir fahren jetzt zu ihm in die Villa. Aber vorher werde ich aus meiner Wohnung etwas holen, was unserem bärtigen Freund Respekt einflößen wird!«



Schiefmaul und seine beiden Freunde hatten sich als zuverlässige Wächter erwiesen. Als Bob Moran, Bill Ballantine und Josefina Sandoval nach dem vereinbarten Klingelzeichen in das Büro traten, waren die Gefangenen noch immer gefesselt. Ihr Aussehen konnte Mitleid erregen.

Als Fausto Cordal das junge Mädchen erblickte, fuhr er zusammen, das fahl werdende Gesicht verriet seine Enttäuschung.

Bob sah es mit Genugtuung. Spöttisch lächelnd begann er zu sprechen: »Am besten werde ich Sie auch gleich über den Verbleib der Dokumente aufklären, Senor Cordal, damit Sie keine falschen Hoffnungen hegen. Sie sind seit gestern in meinem Besitz, da ich sie schon auf dem Flughafen an mich bringen konnte. Jetzt habe ich sie in einem Banktresor in Sicherheit gebracht. Den Namen der Bank werde ich Ihnen freilich nicht verraten, aber Präsident Sandoval kann nun jederzeit über sie verfügen, wenn es ihm nützlich erscheint.«

Eine durch die Wehrlosigkeit noch gesteigerte Wut verzerrte die Züge Cordals. Er riß an seinen Fesseln und schrie: »Das werden Sie mir hundertfach bezahlen! Hören Sie? Hundertfach! Ich werde mir diese Dokumente verschaffen, verstehen Sie? Ich werde sie bekommen und zwar von Ihnen selbst, sonst …«

»Sonst?« fragte Bob spöttisch.

»… werde ich Sie entführen lassen, und Sie werden das Gefängnis meiner Hauptstadt kennenlernen. Ich werde Sie foltern lassen … so lange und so hart, daß der Tod Ihnen wie eine Erlösung erscheinen wird … Und Senorita Sandoval wird dabei zusehen dürfen.«

Diese durchaus ernstgemeinten Drohungen erschütterten Moran nicht sehr. Er antwortete so gelassen, daß der Wutausbruch Cordals zu einer leichten Brise zusammenschrumpfte, die ein Gebirge umwehen wollte. »Sie werden weder gegen Josefina noch gegen mich etwas unternehmen, Cordal. Ich werde mich gegen Ihre Rache zu schützen wissen.«

Mit diesen Worten wandte sich Moran von ihm ab.

»Bring diesen Schwätzer in die andere Zimmerecke, Bill, und halt ihn gut fest, während Schiefmaul ihm die Fesseln abnimmt«, rief er dem Freund zu.

Ballantine schob Cordal durch das Zimmer, und während seine gewaltige Faust ihn am Nacken festhielt, löste der Clochard folgsam die Fesseln, wenn er auch nicht ahnte, wozu das dienen sollte. Sobald das geschehen war, befahl Bob: »Und nun zieh ihm die Schuhe aus, Schiefmaul!«

Schiefmaul gehorchte, und inzwischen holte Bob seinen kleinen Fotoapparat hervor und montierte das elektronische Blitzlichtgerät an.

Die Schuhe Cordals fielen einer nach dem anderen zu Boden.

»Jetzt die Hose!« sagte Moran.

Diesmal wehrte sich Cordal so heftig, daß es ihm fast gelungen wäre, seinem Peiniger zu entwischen. Doch Bill hatte seinen Gefangenen schnell wieder in der Gewalt. Aber Schiefmaul mußte seine beiden Freunde um Hilfe bitten. Währenddessen zog Bob drei Schachteln Reißzwecken aus der Tasche, ohne daß Cordal es bemerkte, und verstreute sie auf dem Fußboden.

Endlich, nach mehreren anstrengenden Minuten, gelang es Schiefmaul und seinen Freunden, ihren Auftrag zu Ende zu bringen. Die Hose flog zu den Schuhen in die entgegengesetzte Zimmerecke.

»Es tut mir leid, Senor«, sagte Bob laut, »daß ich Sie zwingen muß, sich in diesem Aufzug zu zeigen, zumal eine Dame anwesend ist. Aber für unsere Sicherheit ist es nun einmal erforderlich.«

Der Bärtige sah in seinem langen Hemd, das ihm bis an die Knie reichte, nicht mehr so stolz aus. Die Füße steckten in himmelblauen Socken.

»Wie ich schon sagte«, fuhr Bob fort, »brauche ich eine Sicherheit, um Ihre Rache zu verhindern.«

Langsam hob er den Fotoapparat vors Gesicht, richtete ihn auf Cordal und drückte auf den Auslöser. Das Blitzlicht schien Cordal um den Verstand zu bringen. Er schrie, während er sich unter Bills Griff drehte und wand: »Nein, das nicht! Dieses Foto … ich will dieses Foto haben!«

Durch seine heftige Gegenwehr gelang es ihm, Bills Faust zu entkommen. Wenigstens glaubte er das. Tatsächlich verlief alles nach einem zuvor von den beiden Freunden abgesprochenen Plan.

Sobald er sich befreit hatte, stürzte Cordal auf Bob zu und schrie: »Geben Sie mir den Apparat! Hören Sie! Geben Sie den Apparat!«

Um aber Moran zu erreichen, mußte er über den mit Reißnägeln bestreuten Fußbodenstreifen hinwegsteigen, und seine Füße traten bald auf die ersten harten Spitzen. Darauf tanzte Cordal unter Schmerzensschreien auf der Stelle, während Bob abermals das Blitzlicht aufflammen ließ und vermutlich den wirkungsvollsten Schnappschuß seines Lebens aufnahm.



»Was haben Sie mit diesen Fotos vor?« fragte Cordal.

Der Bärtige, der sich inzwischen angekleidet hatte, wurde jetzt wieder von Bill festgehalten.

»Ich glaube«, entgegnete Bob, »daß sich die Zeitungen der ganzen Welt um die Aufnahmen reißen werden. Der Präsident Cordal, der Mann, der am liebsten ganz Südamerika beherrschen möchte, tanzt im Hemd einen grotesken Tanz! Mit solchen Fotos kann man ein gutes Stück Geld verdienen!«

Im Schein des großen Kronleuchters  sie hatten die Vorhänge nicht aufgezogen, obwohl draußen längst heller Tag war  wirkte das sonst braune Gesicht Cordals kreidebleich.

»Diese Fotos veröffentlichen?« fragte er niedergeschlagen. »Das werden Sie doch nicht wirklich vorhaben?«

Bob antwortete nicht sofort, er wollte den Südamerikaner noch ein Weilchen im Ungewissen lassen.

»Das werden Sie doch nicht tun?« wiederholte der Bärtige eindringlicher.

»Das hängt von Ihnen ab«, erwiderte Bob endlich.

»Von mir?« fragte Cordal zurück.

»Ja, von Ihnen. Ich sagte vorhin, daß ich Josefina, mich und Bill durch diese Fotos vor Ihrer Rache schützen will. Denn Sie haben einen Fehler, Senor Cordal, den alle Welt kennt: Ihre Eitelkeit! Und wenn Sie etwas mehr als den Tod fürchten, dann ist es, die Aufnahmen von dem grotesken Tanz in der Weltpresse erscheinen zu sehen. Damit würde Ihre politische Karriere beendet sein  falls Sie überhaupt noch eine vor sich haben. Nichts ist für Staatsmänner gefährlicher als die Lächerlichkeit. Und deshalb habe ich folgendes vor: Vorläufig werde ich die Bilder zwar nicht veröffentlichen, aber von jedem wenigstens vier Abzüge herstellen lassen. Jeder Satz wird in einem Umschlag versiegelt und dann einer Bank, einem Notar, einem Geschäftsmann und einem meiner Freunde anvertraut, der eine große Presseagentur leitet. Sollte mir etwas zustoßen, dann werden die Umschläge geöffnet und die Fotos der Presse übergeben. Sollte Josefina Sandoval oder meinem Freund Bill ein Leid geschehen, so werde ich selbst für die Veröffentlichung sorgen.«

Cordal war recht kleinlaut geworden. »Und wenn Sie sterben, ohne daß ich dafür verantwortlich bin?« fragte er besorgt. »Was dann? Bei Ihrem unruhigen Leben kann Ihnen immer etwas passieren.«

»Was kann ich dafür?« entgegnete Bob. »Diese Bilder werden Ihnen jetzt ständig wie ein Damoklesschwert über dem Kopf hängen. Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als täglich zu beten, daß mir nichts zustößt.«

Diesmal widersprach der Bärtige nicht und stellte auch keine weiteren Fragen. Er senkte den Kopf, und Bob wußte, daß er endgültig geschlagen war.

»Wir werden Sie und Ihre Komplicen in diesem Zimmer zurücklassen«, fuhr Bob fort. »Bis es Ihnen gelingen wird, es zu öffnen und hinauszukommen, werden wir das Haus längst verlassen haben.«

Mit einem letzten langen Blick auf den Bärtigen sagte er: »Laß ihn los, Bill!«

Ballantine stieß Fausto Cordal in einen Sessel. Dort blieb er bewegungslos und mit zusammengebissenen Zähnen sitzen, nur seine Augen verrieten seine hilflose Wut. Bob kümmerte sich nicht darum. Er wußte, daß der Mann jetzt wie eine Viper war, der man die Giftzähne ausgebrochen hatte: sie wollte beißen, aber sie konnte es nicht mehr.

Mit einer Kopfbewegung zur Tür rief Bob seinen Freunden zu: »Gehen wir jetzt!«

Josefina, Ballantine, Schiefmaul und die beiden Clochards verließen das Zimmer, während Moran einen Revolver auf Cordal gerichtet hielt, der als einziger der drei Gefangenen nicht gefesselt war.

»Adios, Senor Cordal … Wir werden wohl nie mehr das Unglück haben, einander zu begegnen …«

Der Bärtige hob die Schultern und zog eine Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte. »Ist das so sicher, Senor Moran? Nur die Gebirge begegnen sich nie …«

»Ich weiß«, gab Bob gleichgültig zurück. »Und warum sollten wir uns schließlich auch nicht wiedersehen? Vielleicht habe ich dann Gelegenheit, noch ein paar hübsche Bilder zu machen. Sie haben sicher bemerkt, daß ich ein leidenschaftlicher Fotograf bin.«

Es schien, als reichte das Wort »Bilder« aus, um Cordal in einen Abgrund voller Angst zu stürzen. Er ließ den Kopf hängen.

Rückwärts gehend verließ Bob den Raum, doch ehe er die Tür erreichte, sagte er noch: »Ein letztes Wort, Senor Cordal. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, um das Land zu verlassen. Danach werde ich die Geheimpolizei benachrichtigen, bei der ich gute Freunde habe.«

Er trat auf den Gang, schloß die Tür hinter sich, schob den Schlüssel ins Schloß, den er innen abgezogen hatte, und drehte ihn um.

»Bis die drei die Tür eingedrückt haben«, erklärte er seinen Freunden, »werden wir schon bei einer Tasse Kaffee und frischen Brötchen sitzen. Viele Brötchen müssen es sein. Bill und ich haben seit vierundzwanzig Stunden gefastet und haben so großen Hunger, daß wir einen Ochsen verschlucken könnten. Stimmts, Bill?«

Der Freund nickte ihm zu. Dann lächelte er und meinte einschränkend: »Was du über den Hunger sagst, stimmt auffallend, Bob. Aber kaum einen Schluck trinken? Meine Kehle ist so trocken wie ein Schwamm, der seit Erschaffung der Welt in der Wüste Sahara liegt!«



In der Umgebung der Markthallen gibt es viele kleine Lokale, die Tag und Nacht geöffnet sind, damit die Arbeiter und Händler sich stärken können.

In einem dieser Lokale versammelten sich Bob Moran, Josefina Sandoval, Bill Ballantine, Schiefmaul und seine beiden Freunde eine halbe Stunde nach dem Abschied von Cordal. An jedem anderen Ort hätte diese seltsame Gruppe wahrscheinlich Aufsehen erregt. Denn die Anzüge Bob Morans und Bill Ballantines hatten in den letzten vierundzwanzig Stunden erheblich gelitten und sahen nun recht mitgenommen aus. Außerdem wirkten ihre unrasierten Gesichter nicht eben sauber. Nur Fina gelang es, trotz ihrer ein wenig zerknitterten Kleider, so elegant wie sonst auszusehen. Sie schien in diese Gesellschaft ganz und gar nicht zu passen.

Bob Moran schluckte den letzten Bissen seines Brötchens hinunter  es war das siebente oder achte , spülte mit einem Schluck Kaffee nach und reckte sich auf der Bank, auf der er mit Bill Ballantine und Josefina saß, die zwischen den beiden Freunden Platz genommen hatte.

»Uff!« sagte er. »Mit einem vollen Magen fühlt man sich gleich wohler! Fausto Cordal und seine Kumpane sind geschlagen, und wir haben sie so beschämt zurückgelassen wie einen Fuchs, der von Hühnern eingefangen wurde.«

»Ich muß zugeben«, erklärte Schiefmaul lachend, »die Sache mit den Fotos  das war ein guter Gedanke! Meine Freunde und ich sind beinahe vor Lachen geplatzt, als er so herumgetanzt ist. Wie im Zirkus war das!«

»Ja«, gab Bob zu, »mein kleiner Plan hat besser geklappt, als ich gehofft hatte. Aber ohne dich, Schiefmaul, und ohne deine Freunde hätten wir es diesmal nicht geschafft.«

Der Clochard wollte nicht verstehen. »Nicht geschafft? Was hatten wir denn mit den Fotos zu tun?«

»Natürlich hattet ihr etwas damit zu tun«, versicherte Bob Moran. »Sehr viel sogar. Hättet ihr mich nicht aus diesem morschen Kahn gerettet, dann wäre die Geschichte mit ein paar Schlucken Seinewasser zu Ende gewesen.«

»Das stimmt«, bestätigte Bill. »Denn ausgerechnet im wichtigsten Augenblick mußte ich eine Reifenpanne haben, und dann keinen Wagenheber …«

»Ach was«, entgegnete Schiefmaul mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wir haben eben Glück gehabt, daß wir gerade zur Stelle waren, als Sie uns brauchen konnten, Herr Moran.«

Bob kannte ihn und seine Gefährten gut genug, um zu wissen, daß auch sie ihre Ehrbegriffe hatten. Obwohl sie ihm das Leben gerettet hatten, würde es schwerfallen, ihnen eine Geldsumme als Belohnung anzubieten, ohne sie zu verletzen.

Einen Augenblick dachte er darüber nach, wie er den Clochards seine Dankbarkeit anders als nur mit Worten beweisen konnte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er fing sofort an, eine kleine Komödie zu spielen. Er klopfte sich auf die Brust in Höhe der linken Brusttasche und sagte leise, wie zu sich selbst: »Nanu, was ist denn das?«

Er fuhr in die Tasche und zog ein dickes Bündel Banknoten daraus hervor, das er nachdenklich und kopfschüttelnd betrachtete, als ahne er nicht, wie es hineingekommen sein könnte. Dabei wußte er nur zu genau, daß dieses Bündel fünftausend Francs enthielt.

Dann schien er sich plötzlich zu erinnern. Er lachte. »Jetzt hab ichs! Das ist das Geld von dem lieben Senor Cordal!«

»Cordals Geld?« fragte Bill, der nichts begriff.

»Ja«, erklärte Bob. »Als Cordal so tat, als hielte er mich für Dominique und mich beauftragte, Josefina zu entführen, hat er mir das Geld gegeben, um mich ganz sicher zu machen. Ich habe es eingesteckt und seitdem gar nicht mehr daran gedacht. Und Cordal hat es offenbar auch vergessen.«

Er spielte mit dem Notenbündel und fragte: »Was soll ich denn nun damit anfangen? Es an Cordal zurückschicken?«

»Das würde mir wehtun!« rief Bill, der die Absicht seines Freundes zu ahnen begann. »Dann solltest du es lieber verbrennen.«

»Oder an die Heilsarmee schicken«, fügte Bob hinzu. »Das heißt, vielleicht kann Schiefmaul es für seine wohltätigen Zwecke verwenden?«

Schiefmaul fuhr zusammen, und sein entstelltes Gesicht wirkte plötzlich so gespannt, als habe man ihm einen Schlag versetzt.

»Herr Moran«, begann er, »ich will dieses Geld …«

Er unterbrach sich, und seine Blicke verrieten sein Mißtrauen. »Sind Sie ganz sicher, daß dieses Geld dem Bärtigen gehört?«

Bob runzelte streng die Stirn. »Bisher hat noch niemals jemand an meinen Worten gezweifelt, Schiefmaul!«

»Ich weiß, Herr Moran, und ich werde mich auch hüten … Wenn das Geld also wirklich von dem Bärtigen kommt  warum dann eigentlich nicht? Das wäre doch nur ausgleichende Gerechtigkeit. Und bis Weihnachten dauert es nicht mehr lange, und ein kleiner Weihnachtsbaum …«

»Mit einer Flasche Rotwein an jedem Zweig, mit Brot und Wurst für alle«, fuhr Moran fort, »das sähe doch hübsch aus, nicht wahr, Schiefmaul?«

Der Clochard kniff ein Auge zu und steckte das Geld ein, das Bob ihm reichte.

»Und ob, Herr Moran! Sehr festlich wird das aussehen, da haben Sie recht!«

Bob fühlte sich erleichtert und glücklich. Wenigstens dieses eine Mal diente das Geld Fausto Cordals nicht dazu, gedungene Handlanger zu bezahlen.

»Und jetzt brauchen wir nur noch ein Fotolabor zu finden«, sagte er, »um die Aufnahmen schnell entwickeln zu lassen. Dann werden wir die Bilder und zugleich die Dokumente in einer Bank in Sicherheit bringen.«

»Wollen wir uns nicht lieber erst rasieren?« fragte Ballantine. »Sehr vertrauenerweckend wirken wir wirklich nicht.«

»Rasieren werden wir uns später«, entschied Bob. »Erst müssen Fotos und Dokumente gut verwahrt sein  das heißt, wenn Fina sich nicht schämt, mit zwei unrasierten und abgerissenen Männern in der Öffentlichkeit zu erscheinen.«

Das junge Mädchen sah erst Bob, dann Ballantine mit ihren großen dunklen Augen an, dann schob sie jedem der beiden Männer eine Hand unter den Arm und sagte lächelnd: »Mit Ihnen würde ich mich niemals schämen, auch wenn Sie nur Sackleinen trügen und in Ihren Bärten Spinnen hausten.«

Die letzten Worte erfüllten Bob mit Dankbarkeit. Er wußte, daß Fina sich entsetzlich vor Spinnen fürchtete.
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